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Genf. Ueber den in London vom Dreierausſchuß des Völker⸗ 
bundsrates (Chamberlain, Duinones de Leon, 
Adatſchij ausgearbeiteten Bericht 

über die Neuregelung der Minderheitenfrage 
werden der gut unterrichteten Seite folgende intereſſante Mittei⸗ 
lungen gemacht: 

Der Bericht des Dreierausſchuſſes an den Völkerbundsrat 
umfaßt einige 50 Seiten, enthält zuerſt eine Reihe von Vor⸗ 
ſchlägen über die 

Erweiterung der Oeffentlichkeit des bisherigen Minderheits⸗ 
verfahrens 6 
und enthält ſodann die 16 Denkſchriften der einzelnen Regie: 
rungen ſowie die 11 Denkſchriften einzelner Organiſationen über 
die künftige Regelung des Minderheitenſchutzes beim Völker⸗ 
bund. : 
Die Vorſchläge des Dreierausſchuſſes ſind nach dieſen Mit- 
teilungen folgende: 
1. Der Jahresbericht des Generalſekretärs des Völkerbundes 
er Vet in Zukunft kurze ſtatiſtiſche Angaben über die Zahl 
e behhengenen Minderheitenbeſchwerden enthalten, 


. ie üblichen Dreierausſchüſſen des Völkerbundes vorgelegt und 

0 n Völterbund weitergeleitet werden wird. Jos 5 
Miskeſtüngen d Ar etretärs 5 ite ldd at ie witz 
verſammlung des 2 rbundes ſollen jedoch in dem Bericht einer. 


ſtreng ſtatiſtiſchen Charakter haben, ohne daß hierbei auf das 
Weſen und die Ziele der einzelnen Minderheitenbeſchwerden ein⸗ 
gegangen wird. g b 
2. Der Generalſekretär des Völkerbundes ſoll in Zukunft den 
beſchwerdeführenden Minderheiten davon Mitteilung machen, 
ob ihre Veſchwerde vom Sekretariat des Völkerbundes als zu⸗ 
läſſig („recevable“) erklärt worden und ſomit an die Dreieraus⸗ 
EA ſchüſſe des Völkerbundsrates weitergeleitet worden iſt. 
Bisher erhielten die beſchwerdeführenden Minderheiten kei⸗ 
nerlei Mitteilungen über das weitere Schickſal ihrer Beſchwer⸗ 


den. Jedoch ſoll in der Mitteilung des Generalſekretariats an 
die beſchwerdeführende Minderheit in formeller Form auf die 


edingungen der Zuläſſigkeit von Minderheitenbeſchwerden hin⸗ 
gewieſen werden. (Mäßigkeit der Sprache, Herkunft aus einer 
nicht anonymen Quelle, kein Antrag auf Grund der politijcher! 
eziehungen zwiſchen den Minderheiten und den betreffenden. 
taat, Behandlung von Fragen lediglich in Fragen der Minder⸗ 
i beitenverträge). Das Völkerbundsſekretariat hat bisher die Bes 
schwerden der Minderheiten unzuläſſig erklärt, falls eine 
tejer Bedingungen nicht erfüllt war. 

3. Die Veröffentlichung einer Minderheitenbeſchwerde ſamt 
dem zugehörigen Material kann in Zukunft als zuläſſig er⸗ 
klärt werden, falls der Dreierausſchuß des Rates von 
Weiterleitung der Beſchwerde an den Völkerbundsrat abſieht, 
wie dies bisher der Fall geweſen iſt. Jedoch ſoll die Veröffent⸗ 


egierungen abhängig gemacht werden. Die einzelnen Beſtim⸗ 
mungen dieſes Vorſchlages ſind jedoch in dem Bericht äußerſt 
unklar gefaßt und laſſen verſchiedene Deutungen offen. 

4. Der Bericht des Dreierausſchuſſes unterſtreicht ſodann das 
bereits beſtehende Recht der Mitglieder des Völtkerbundsrates, 
ſich über die Arbeiten der üblichen Dreierausſchüſſe des Völler⸗ 
bundsrates für die Minderheitenſrage unterrichten zu laſſen, 

5. Der Bericht lehnt hierauf den Gedanken einer Ueber 
wachung der Durchführung der Minderheitenverträge durch den 
Völterbundsrat kategoriſch ab und weiſt in dieſem Zuſammen⸗ 
a ung den deutſchen Vorſchlag auf an einer Minderheiten: 

bemmiſſion beim Völkerbund zur Durchführung der allgemeinen 
5 ae des Völkerbundes gegenüber den Minderheiten 
rück 


6. Der Bericht lehnt nachdrücklichſt die Teilnahme der 
Nterejjierten Mächte an den Verhandlungen der Dei⸗ 
ttausſchüſſe des Völkerbundsrgtes für die Minderhei⸗ 

enfrage ab. 
* 
| Der Londoner Bericht bedeutet aljo eine fat uneinge⸗ 
chränkte Aufrechterhaltung des gegenwärtigen Zu⸗ 
undes im Minderheitenſchutz des Völkerbundes. Die im Bericht 
gemachten Vorſchläge bedeuten lediglich Abänderung ein!⸗ 
* der Formalitäten von nur geringer praktiſcher Bedeutung. 

. entſcheidender Bedeutung iſt, daß der Dreierausſchuß in 
. ndon den Grundgedanken der Denkſchrift der Reichsregierung. 
de 1. beſtehe eine allgemeine Garantie- und Schutzpflicht des Völ⸗ 


letbundes gegenüber den Minderheiten, kategeriſch ab⸗ 
ö 1 nt und infolgedeſſen den Antrag in der Denkſchrift der 
Michsregierung auf Prüfung des Gedankens einer ſtändigen 


inderheitenverträge uneingeſchränkt zurückweiſt. Der 


e zur Kontrolle der Durchführung der 
Krricht ſchließt ſich ſomit dem von den Regierungen der Klei⸗ 


5 lichung der Beſchwerde von der Zuſtimmung der intereſſierten 


einer 


Einzelnummer 0,20 31. 


ein Fiasko des Völkerbundes 


1 N 8 1 Ag 
Dr. Ludwig Fulda 
wurde von der Confederation Internationale des Societes 
d' Auteurs et Compoſiteurs, die zurzeit in Madrid tagt, zum 
Präſidenten gewählt. 


nen Entente, Polen und Griechenland in ihrer übereinſtimmen⸗ 
den Denkſchrift eingenommenen Standpunkt an, nach der der bis⸗ 
herige Minderheitenſchutz des Völkerbundes keinerlei grundle⸗ 
gende Aenderung erfahren dürfte. Unter dieſen Umſtänden wer⸗ 
den, wie bereits jetzt verlautet, die polniſche und die rumäniſche 
Regierung ſowie auch die übrigen Regierungen der Kleinen 
Entente den Londoner Bericht annehmen. Eine Zuſtimmung der 
Reichsregierung zu den Londoner Vorſchlägen dürfte hingegen 
gänzlich ausgeſchloſſen ſein. 

Der Tagung des Völkerbundsrates in Madrid, die ſich in 
enſter Linie mit der grundſätzlichen Neuregelung der Min⸗ 
derheitenfrage befaſſen wird, muß unter dieſen Umſtänden 
allgemein mit beſonderem Intereſſe entgegengeſehen werden. 


Keine Löſung in Paris 
Schacht erholt ſich in Verſailles. 
Paris. Nach deutſcher Anſicht iſt auch der Dienstag 
auf der Suche nach einer Löſung in der Frage der deutſchen Jah⸗ 
reszahlungen ergebnislos verlaufen. Die außerordentliche 
Abſpannung und Nervoſität, die gleichmäßig in ſämtlichen Kon⸗ 
ferenzkreiſen herrſcht, macht es völlig unmöglich, einen 
einwandfreien Ueberblick über den Stand der Verhandlungen zu 
gewinnen. Wichtigere Ausſprachen zwiſchen den deutſchen und 
den alliierten Sachverſtändigen fanden im Laufe des Dienstag 
nicht ſtatt. 0 

Dr. Schacht verließ Mittag Paris, um im nahegelegenen 
Hotel Trianonpalaſt bei Verſailles Erholung zu ſuchen. Dieſe 
Tatſache hat erklärlicherweiſe wieder zu den unſinnigſten 
Gerüchten Anlaß gegeben. 

Ob der Mittwoch neue Möglichkeiten der Ausſprache brin⸗ 
gen wird, läßt fin zur Stunde noch nicht überſehen. Wie 
bisher wurde auch heute fieberhaft in Beſprechungen der Alliier⸗ 
ten ersten die letzten Löiungsmöglidfeiten 
erörtert. N 


. Moskau enthüllt 
Ein tſchechiſch⸗franzöſiſches Militärbündnis gegen den Anſchluß? 

Wie aus Moskau gemeldet wird, veröffentlicht das Mi⸗ 
litärblatt „Krasnaja Swesda“ nach den Verträgen zwiſchen Po⸗ 
len, Rumänien und Frankreich einen weiteren Vertrag 
zwiſchen der Tſchechoſflowakei und Frankreich, nach 
welchem erſtere im Falle einer Vereinigung zwiſchen 
Deutſchland und Oeſterreich die Städte Wien, Linz 
und Salzburg beſetzt. Eine Frankreich verbündete Macht ſoll 
dann Klagenfurt beſetzen. Die Oberleitung dieſer Aktionen 
ſoll in die Hände des franzöſiſchen Generalſtabes gelegt 
werden. a 


Die „Neuregelung“ des Minderheitenre 
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Labours Bormarich! 


Die Augen der europäiſchen Arbeiterbewegung find 
in den letzten Wochen auf England gerichtet, wo die Ent⸗ 
ſcheidung fällt, ob weiter die konſervative Reaktion Europa 
beherrſchen wird oder ob die Arbeiterſchaft Englands die 
Führung übernimmt. Es iſt ein heißer Wahlkampf, der 
eben zu Ende geht, am Donnerstag fällt die Entſcheidung, 
es iſt Wahltag und Zahltag zugleich. Darüber herrſcht 
kein Zweifel, daß die engliſche Regierung Baldwin eine 
fürchterliche Niederlage erleben wird, es iſt ſicher, daß auf 
Konto der Konſervativen der ſterbende Liberalismus unter 
Lloyd Georges Führung eine kleine Erfriſchung erfahren 
wird, aber Englands Bevölkerung iſt auf ein Ziel gerichtet: 
wird Labour ſiegen? Es iſt ſchwer, zu ſagen, ob ſchon in 
dieſem Wahlkampf die Entſcheidung fallen wird, unſere 
engliſchen Genoſſen glauben es, ſind der Aeberzeugung, daß 
ihnen die Zukunft gehört, daß das Schickſal des engliſchen 
Weltreichs zum zweiten Male in die Hände der Arbeiter⸗ 
partei kommt. Gewiß können dieſe Erwartungen täuſchen, 
wenn auch aus allen Teilen Englands einſtimmig die Nach⸗ 
richten einlaufen, daß es ein Siegeszug „Labours“ iſt, der 
die breiten Maſſen beherrſcht. Eine Mehrheit in Schottland 
und Wales, den Hauptgebieten der Arbeiterpartei iſt tot⸗ 
ſicher, es beſtehen berechtigte Hoffnungen, daß die konſer⸗ 
vativen Hochburgen genommen werden, ſelbſt aus länd⸗ 
lichen, rein agrariſchen Gebieten kommen überraſchende 
Zeichen der Anteilnahme für die Arbeiterpartei. Aber 
Englands Arbeiterführer ſind kühle Rechner und warten 
ab, haben ſich auch jetzt ſchon feſtgelegt, daß es nur eine 
reine Arbeiterregierung ſein kann, kein Kompromiß mit 
den Bürgerlichen, keine Koalitionsregierung. Und iſt es 
nicht bezeichnend für die engliſche Arbeiterpartei, der man 
gerade in bezug auf den Sozialismus manche Wünſche zu⸗ 
raunen kann, daß ſie es ablehnt, mit Bürgerlichen die Sache 
der Arbeiterklaſſe zu retten? Auf dem Kontinent iſt es 
anders, da ſtreitet man in Magdeburg gerade, ob man in 
der Regierung verbleiben ſoll oder nicht, wo es nach ein⸗ 
jähriger Koalition feſtſteht, daß dadurch nur die Poſition 
des Bürgertums geſtärkt worden iſt, und erſt die belgiſchen 
Genoſſen haben am Sonntag die Koſten der Zuſammenar⸗ 
beit mit Bürgerlichen mit dem Verluſt von mehreren Man⸗ 
daten bezahlen müſſen. 2 

Auch die Labour Party mußte einige 20 Mandate auf 
der Wahlſtätte liegen laſſen, als ſie im Dezember 1924 die 
Regierung niederlegte und das Volk zur Entſcheidung auf⸗ 
rief. Das engliſche Wahlſyſtem brachte zwar der Labour 
Party einige hunderttauſend Stimmen mehr, aber den 
Konſervativen eine entſcheidende Mehrheit, die ſie ja weid⸗ 
lich im Intereſſe der europäiſchen Reaktion ausnutzten. Ob⸗ 
gleich die Arbeiterpartei im Dezember 1924 bei weitem 
mehr Stimmen aufbrachte als die Konſervativen, erhielt ſie 
infolge der einmandatigen Wahlkreiſe, wo einfache Stim⸗ 
menmehrheit entſcheidet, nur 164 Sitze im Parlament, 
während die Konſervativen deren 380 erlangten. Aber in 
einer Reihe von Nachwahlen zeigte ſich der Erfolg der Ar⸗ 
beiterpartei, die Konſervativen verloren eine Poſition nach 
der anderen, und gerade im Verlauf des letzten Jahres 
konnte Tabour allein 13 Mandate an ſich bringen. Es iſt 
ſchwer, die engliſche Arbeiterbewegung mit dem Maß euro⸗ 
päiſch kontinentaler Auffaſſung zu meſſen, und darum ver⸗ 
weiſen wir ausdrücklich auf den Sonderartikel in der heu⸗ 
tigen Nummer des „Volkswille“, der ſich mit dem „Antlitz 
der Labour Party“ befaßt und mit dem Sinn der eng⸗ 
liſchen Arbeiterbewegung, ihrem Ziel und Verhältnis zum 
Sozialismus. Inzwiſchen haben Englands Frauen das 
Wahlrecht erweitert erhalten, es wählen 13 280 982 Männer 
und 14791813 Frauen, die insgeſamt 615 Abgeordnete 
wählen. Die Labour Party hat in 570 Wahlbezirken ihre 
Kandidaten aufgeſtellt und man muß begreifen, daß zur 
abſoluten Mehrheit 308 Mandate gehören, während um 
die 615 Sitze im Parlament nicht weniger als 1 800 Kan⸗ 
didaten kämpfen. Und nun ſteht den beiden bürgerlichen 
Parteien, den Konſervativen und Liberalen die geſamte 
Preſſe und vor allem unbegrenzte Geldmittel zur Verfü⸗ 
gung, während die Arbeiterpartei nur ein einziges Tage⸗ 
blatt, den „Daily Herald“ und einige Wochenblätter befigt 
und in der Wahlhilfe ausſchließlich auf den guten Willen 
der Arbeiter ſelbſt angewieſen iſt. 5 

Mit vollem Necht konnte in den letzten Tagen Genoſſ 
Ramſay Macdonald, der unbeſtrittene Führer der englischen 
Arbeiterpartei, den Wahlkampf als eine Schlacht zwiſchen 
„Geld und Geijt“ bezeichnen. Bezüglich der Geldmittel iſt 
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Eine iriſche Gefandtihaft in Berlin 


Der Iriſche Freiſtaat errichtet in Berlin eine Geſandtſchaft, die 
mit Profeſſor Binchy beſetzt wird. 


* \ 


dies im engliſchen Wahliyiten eine eigene Sache, kein Kan⸗ 
didat darf von ſich aus mehr als 1500 Sterling verbrauchen 
und was er darüber benötigt, kann er ſich von Freunden 
en laſſen. Denn zufällig ift in dem Land der unge: 
ſchriebenen Verfaſſung und wohl der praktiſch am deutlich⸗ 
ſten zum Ausdruck kommenden Demokratie, das Wahlrecht 
das reformbedürftigſte in Europa. Aber Las our hat frei⸗ 
willige Helfer, die Ueberzeugung ihrer Anhänger, hat den 
Geiſt der Maſſen. Gewiß iſt die Stimmung verſtändlich, 
die Arbeiterpartei war in der Oppoſition und konnte jeden 
Fehltritt der konſervativen Regierung bloßſtellen. Aber 
erade der europäiſchen Arbeiterklaſſe muß die Bedeutung 
lar werden, denn es war die konſervative Baldwin⸗Re⸗ 
gierung, die das Waſhingtoner Abkommen abändern will, 
die die achtſtündige Arbeitszeit beſeitigen will und dahin 
ſelbſt ſchon bei den internationalen Arbeiterkonferenzen in 
Genf den Vorſtoß unternommen hat. And es iſt nicht zu 
leugnen, daß, ſeitdem die Konſervativen regieren, ſie jet 
oft den Faſchismus unterſtützt haben, war doch Chamber: 
lain oft Gaſt Muſſolinis, als Außenminiſter der Förderer 
des Kurſes um Poincaree, alſo die Träger der europäiſchen 
Reaktion gruppierten ſich um den Kreis Baldwin und von 
hieraus ging auch der Kurs auf Beſeitigung der heutigen 
Sowjetherrſchaft. 2 Tatſachen müſſen den Arbeitern 
Europas zu denken geben, daß der Sieg einer bürgerlichen 
Gruppe in England Frieden und Freiheit der Arbeiterbe⸗ 
wegung Europas gefährdet. 

! Mir verweilen nochmals auf den obenbezeichneten Ur: 
tikel über die Tendenzen der engliſchen Arbeiterbewegung 
und dann werden es auch die Arbeiter verſtehen, welches 
gewaltige Ringen am Donnerstag ſeinen Abſchluß finden 
ſoll. Gewiß iſt der Sieg Labours in der heutigen kapitali⸗ 
ſtiſchen Wirtſchaftswelt noch keine Entſcheidung zwiſchen 
sn und Kapitalismus. Aber wie England das 

a 


Erbe in der Kriegszeit von 0 
ſo möge England unter Labours Führung auch das Land 
des aufſteigenden Sozialismus ſei! In England, London, 
befindet ſich das Grab von Karl Marx, dort hat er ſein 
Lebenswerk, das Kapital, vollendet, vielleicht wird Eng⸗ 
lands Arbeiterpartei auch das große ſozialiſtiſche Aufbau⸗ 
werk mit einer Arbeiterregierung beginnen. And darum 
ſchlagen alle Pulſe der Arbeiterbewegung und wünſchen den 
Sieg der engliſchen Arbeiterpartei. Die ee Zah⸗ 
len haben die Schwere des Kampfes aufgezeigt, kommt der 
Sieg vielleicht auch nicht ſchon dieſes Mal, aber Labour 
iſt auf dem Vormarſch, früher oder ſpäter wird Labour 
ſiegen, wird Träger des engliſchen Weltreichs ſein! —II. 
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Boffchaft Ramſen Mac donalds 
„Der Sieg wird unſer ſein!“ 

London. Der Führer der britiſchen Arbeiterpartei, 
Macdonald, hat an alle Kandidaten eine Botſchaft ges 
richtet, in welcher es u. a. heißt: 

„Das Ende eines hiſtoriſchen Kampfes iſt in Sicht. Unſer 
Feldzug verläuft mit unwiderſtehlichem Elan. Noch 
einige wenige Tage ſolcher loyaler und begeiſterter Arbeit, und 
unſere Anſtrengungen werden durch einen e ntſcheidenden 
Sieg der Arbeiterpartei gekrönt ſein. Die Entſcheidung, 
die die Nation zu treſſen hat, liegt klar und einfach: Soll die 
tonjervative Herrſchaft fortdauern oder nicht? 
Die Arbeiter wiſſen, was eine fonjervatine Herrſchaft zu bedeuten 
hat. Sie wiſſen ebenfalls, daß der einzige Weg zu ihrer Beſeiti⸗ 
gung in der Wahl einer Arbeiter regierung liegt. 
Spart von nun an leine Anſtrengung. Arbeitet für den Sieg der 
Arbeiterſchaft; arbeitet, wie ihr niemals zuvor gearbeitet habt, 
und der Sieg wird unjer ſein!“ 

In einer Nede in ſeinem Wahlkreis Colnen Valley 
erklärte der ehemalige Schatzkanzler der Arbeiterregierung, Phi⸗ 
Tipp Snowden, daß jede Stimme, die einem liberalen Kau⸗ 
didaten gegeben wird, in Wirklichkeit eine Stimme für die Kon⸗ 
ſervative Partei darſtelle. 


Ein Paziſiſt kann kein Bollameritaner jein 


Das amerilaniſche Oberbundesgericht verweigert einer Pazifiſtin 
die Einbürgerung. 

Reuyork. Das Oberbundesgericht hat der Ungarin Roſika 
Schwimmer die Zuſtellung der Einbürgerungspapiere ver⸗ 
weigert. In der Begründung wird gejagt, Frau Schwimmer 
ſei unwürdig, Amerikanerin zu werden, da ſie Pazifiſtin ſei und 
die Weigerung ausgeſprochen habe, im Kriegsfalle zur Waffe 
zu greifen. Jeder Amerikaner ſei jedoch verpflichtet, gegen 
Feinde des Landes mit der Waffe zu kämpfen, wenn dies not⸗ 
wendig fein ſollte. Der Friede und das Glück Amerikas wür⸗ 

den nicht lange anhalten, wenn viele ſo dächten wie Frau 
Schwimmer. 
Aaneſtie in Bulgarien 
5 Auch Nadoslawoff amneſtiert. 
Sofia. Der Miniſterrat genehmigte den Vorſchlag des Ju⸗ 
ſtizminiſters, eine großzügige Amneſtie, die nahezu ſämt⸗ 
liche auf Grund des Geſetzes zum Schutze des Staates während 
der Bürgerkriege 1923 bis 1925 Verurteilten umfaßt und 
die völlige Begnadigung des in Berlin lebenden ehemali⸗ 


VV 


gen Minifterpräfidenten Nadoslawoff und feines Minis 


Vertrauensvotum für die Parteileitung 


Keine Panzerkreuzerdebatte — Das Wehrprogramm angenommen — der Reichskanzler Über die Koalition 


Magdeburg. Im weiteren Verlauf der Ausſprache ſtellte 
Abg. Dr. Roſenfeld feſt, daß ſich die Partei grundſätzlich 
einig ſei. Unmöglich könne man den ſozialdemokratiſchen Mini⸗ 
ſtern das Recht zugeſtehen, im Gegenſatz zur Fraktion zu ſtim⸗ 
men. Die Miniſter müßten im Sinne der Partei arbeiten. In 
dieſem Geiſte habe das Glückwunſchtelegramm Hermann Mül⸗ 
lers an Hindenburg zur Geburt von deſſen Enkel nicht gelegen. 
Wir wünſchen, daß die Partei ſo ſchnell wie möglich ihre Frei⸗ 
heit wiedererlangt. 


Reichskanzler Müller ſpricht 


Im Verlauf der Ausſprache über den Bericht des Partei⸗ 
vorſtandes auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag ergriff 
Reichskanzler Müller das Wort. Er erklärte u. a.: Das Maß 
von Kritik, das hier geübt worden iſt, würde ich dann verſtehen, 
wenn man gezwungen geweſen wäre, feſtzuſtellen, daß die Par⸗ 
tei während des Jahres ihrer Regierungstätigkeit Mitglieder 
verloren hat. Ich hoffe, daß der Magdeburger Parteitag den 
realen Sinn für das in der gegenwärtigen Geſellſchaft mögliche 
erhält. Eckſtein hat geſagt, wir find nicht für den Staat, [ons 
dern nur für die Arbeiterklaſſe verantwortlich. Das ſchlägt 
allem ins Geſicht, was wir ſeit zehn Jahren getan haben und 
was unſere großen Vorkämpfer gewünſcht haben. Die Wähler 
hätten eine Abſtinenz⸗Politik der Partei nicht verſtanden und 
wären mit Recht von uns weggegangen. Was iſt im Augen⸗ 
blick die Konſequenz dieſer Ueberkritik? Es iſt der Wunſch nach 
den alten guten Verhältniſſen. Die Kritiker mögen hingehen 
und das Stahlhelmvolksbegehren unterzeichnen, um wieder den 
Obrigkeitsſtaat zu ſchaffen, damit wir an der Kritik groß wer⸗ 
den. Wir ſind viel zu gute Sozialiſten, um Freude an der 
Koalitionspolitik zu haben. 5 


Stelling⸗Berlin erklärte: Wenn unſere Koalitionspo⸗ 
litit im Reich als einzig poſitives Ergebnis die Durchführung 


Reichskanzler Hermann Müller 
ſpricht im Ehrenhof der Stadthalle zu den Maſſen. 


ſters Tantſcheff ausſpricht, die wegen Verletzung der Ver⸗ 
faſſung Vaterlandsverrat, Schädigung des Jaterlandes zur Er⸗ 
langung perſönlicher Vorteile im Laufe des Weltkrieges, ver⸗ 
urteilt worden waren. Radoslawoff hatte ſich nach der Revo⸗ 
lution der Strafe durch Flucht nach Deutſchland entzogen. 

Der Geſamtentwurf dürfte ſowohl wegen der Amneſtie der 
Auſſtändiſchen als auch wegen der Begnadigung Radoslawoff 
eine lebhafte Ausſprache hervorrufen. 


Gorki — Mitglied des Zentralvollzugs- 
ausſchuſſes der Sowjetunion 


Wie aus Moskau gemeldet wird, fand am Dienstag die 
Schlußſitzung der Somwjettagung ſtatt. Nach Beendigung 
der Ausſprache über den fünfjährigen Wirtſchaftsplan 
wurden die Mitglieder des Zentralvollzugsausſchuſſes der Sow⸗ 
jetunion gewählt, darunter Ryko w, Woroſchilow und 
Kalinin. Auf Vorſchlag Kalinins wurde auch Maxim 
Gorki in den Zentralvollzugsausſchuß gewählt. 


Stürmiſche Barlamentsfigung in Mexiko 


Neuyork. Die Abgeordnetenkammer in Mexiko ſchloß 
nach einer ſehr ſtürmiſchen Sitzung 52 Abgeordnete wegen 
inter Verbindung mit der letzten Revolution aus. Es wurde 
außerdem beſchloſſen, eine außerordentliche Kammerſitzung 
einzuberufen, um Strafmaß nahmen gegen die Auſſtändi⸗ 
ſchen zu ergreifen, 0 0 

Wieder ein Saiſonkönig 

Nadir Khan ruft ſich zum König von Afghaniſtan aus. 

Kairo. Wie aus Teheran gemeldet wird, hat ſich Nadir 
Khan zum König von Afghaniſtan ausrufen laſſen. In einem 
Manifeſt erklärt er, daß er nach der Abreiſe des Königs Aman 
Ullah die oberſte Regierungsgewalt übernommen habe. Er ruft 
in dem Manifeſt die Bevölkerung auf, die Waffen niederzulegen 
und ſich wieder friedlicher Beſchäftigung zu widmen. 


Starke Kursrückgänge 
an der NMeuyorker Börſe 


rlin. Angeſichts der Diskonterhöhungsbefürch⸗ 
Fd und . allgemeinen Kreditverhältniſſe, 
die ein weiteres Anſteigen der Zinsſätze erwarten laſſen, 
ſetzte die Neuyorker Börfe in durchweg ſchwächerer Hal⸗ 
tung ein. Die ſchwache Veranlagung des Weizenmarktes trug 
ebenfalls zur Verſtimmung bei, ſo daß bald ein allgemeiner 
Kursſturz eintrat, der durch Mehrabgabe der Spekulation 
noch verſtärkt wurde. Vorübergehend traten Kursabſchläge 
bis zu 12 Dollar ein. Obgleich der Satz für tägliches Geld 
ſpäter auf 6 Prozent herabgeſetzt wurde. 


mute der Partei einen Radikalismus zu, den fie nie geübt hat. 
5 ä 
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der Metallarbeiterausſperrung und die Tätigkeit Severing als 
Schlichter hätte, würde das hundert Fehlſchläge aufwiegen. 

Künſtler⸗Berlin iſt der Meinung, daß ſich die Macht⸗ 
verhältniſſe der gegenwärtigen Koalition zum Schaden der Par⸗ 
tei auswirkten und daß die Partei aus der Regierung ausſchei⸗ 
den müſſe. 


Die Abſtimmung auf dem Parteitag 


Magdeburg. Nach Schluß der Ausſprache über den Bericht 
des Parteinorftandes wurde der Antrag, über die Anträge zur 
Panzerkreuzerfrage bis zur Koalitionsfrage 
zur Tagesordnung überzugehen, in namentlicher Abſtim⸗ 
mung mit 256 gegen 138 Stimmen angenommen. Auch im 
übrigen wurden die vorliegenden Anträge gemäß den Vorſchlä⸗ 

gen des Vorſtandes erledigt, d. h. größtenteils abgelehnt. 


Der Bericht der Wehrprogramm⸗ 
Kommiſſion 

Magdeburg. In der Nachmittagsſitzung begann der Par⸗ 
teitag die Beratung des Berichts der Wehrpro⸗ 
grammkommiſſion, zu dem bekanntlich mehr als 50 An⸗ 
träge vorliegen, u. a. ein neuer Antrag, der in dem Beſtreben, 
ein Höchſtmaß der ſchon unter den beſtehenden politiſchen Ver⸗ 
hältniſſen zu erreichen, die Neutralijierung Deutſchlands for⸗ 
dert. In dieſem Vericht erklärte Abg. Dittmann, es handele 
ſich nicht um ein Wehrprogramm, ſondern um Richtlinien 
zur Tages politik für die nächſten Jahre, nicht für die 
Ewigkeit. Der Kern der Richtlinien ſei umrahmt von der 
Stellungnahme der Partei zu den Fragen der Friedens 
gerichtsbarkeit. 

Noch in der letzten Sitzung vor dem Parteitag hat der Par⸗ 
teivorſtand erklärt, daß er den Parteitag in voller Frei ⸗ 
heit entſcheiden laſſen wolle. Zu den am meiſten 
angefochteten Anträgen find Aenderungen vorgenommen wor⸗ 
den. Es wird vorgeſchlagen, im übrigen durch Annahme des 
Entwurfes alle Anträge für erledigt zu erklären. Der Redner 
verbreitete ſich dann in einem geſchichtlichen Rückblick über die 
Stellung der Partei zur Wehrfrage. Wenn behauptet worden 
ſei, es ſei früher eine ſozialdemokratiſche Parole geweſen: Für 
das Heer im kapitaliſtiſchen Syſtem keinen 
Groſchen! ſo ſteht das mit den Tatſachen im Widerſpruch. 
Auch im kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtem war die Sozialdemo⸗ 
kratie der Vorkriegszeit bereit, die Wehrausgaben zu bewilli⸗ 
gen, wenn an die Stelle des ſtändigen Heeres ein Volksheer 
geſetzt worden wäre. Auch in den Erläuterungen zum Erfurter 
Programm iſt dieſe Stellung feſtgelegt. Das Heidelberger Pro⸗ 
gramm ſetzt eine Wehrmacht ſelbſtverſtändlich voraus. Man 


Der Abgeordnete Levy erklärte, die Kernfrage ſei, ob 
das Proletariat an dem Geſetz des wirkenden Klaſſen⸗ 
kampfes vorübergehen könne, ohne daß es nicht 
gerade in Kriegszeiten ſeinen Kampf für die Frei heit dern 
Maſſe lebendig machen müſſe unter dem Banner den 
Revolution. Nach ſeiner Ueberzeugung müſſe die prole⸗ 
tariſche Klaſſe üſtet mit aller 8 Erkenntnis 


im 1 ; Ile y und 5 zu 1 ren, : 
en eser ation N Wong 4 We under 18 
haben. “ 
Koch⸗Hamburg betonte, er lehne aus grundſätzlichen und 
praktiſchen Erwägungen alle deutſchen Rüſtungen ab, 
Häbler⸗Karlsruhe ſagte, die große Gefahr des Entwurf? 
liege darin, daß die Partei programmatiſch auf den Gedanken 
der Wehrhaftmachungi der deutſchen Republik 
feſtgelegt werde. i 
Künſtler⸗Berlin bezeichnete einzelne Beſtimmungen des 
Entwurfs als unannehmbar. Er beantragte für Berlin 
die Zurückverweiſung des Entwurfs an die Bros 
grammkommiſſion. ; 


* 


eppelin- Auftrag 
durch die amerikaniſche Marine 
Berlin. Die Goodyear Zeppelin⸗Corporation, 
die Tochtergeſellſchaft der 1921 durch Dillon, Read u. Co. root“ 
ganifierten Goodyear Tire u. Rubber Co. erhielt einen Auftrag 
für den (in Amerika ausführenden) Bau von zwei Zep: 
pelinen in Länge von je Meter für die amerikaniſche 
Marine. Zwecks Vorbereitung für einen Transozeandienſt führt 
die Geſellſchaft ſtändig Ueberlandflüge in Amerika aus. 


172% Stunden in der Luft! 


Der amerikaniſche Pilot Kelly, der zuſammen mit feinem Land 

mann Robbins mit einer ununterbrochenen Flugzeit von 

Stunden 32 Minuten einen neuen Dauerflug⸗Weltrekord au 
geſtellt hat. 
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Polniſch ⸗Schleſien 


Der Heilige von Korpilowka 


Die Sorte derer, die nicht alle werden, iſt bei uns im 

Lande recht zahlreich, wenn nicht gar in der Mehrzahl. 

Eine Statiſtik hierüber iſt zwar noch nicht geſchrieben 
worden, doch das kommt vielleicht noch. Irgend einer un⸗ 

ſerer vielen Profeſſoren wird ſich ſchon einmal dieſer Auf⸗ 
gabe unterziehen, denn ſie iſt nämlich ſehr dankbar, wenn 
auch etwas ſchwierig. Aber es muß ja nicht ein ganz ge⸗ 
wöhnlicher Profeſſor ſein, der an fie herangeht. Wir haben 
ja die Sanacja. Und ihre Profeſſoren find eminent tüchtige 

Kerle. So einer wirds ſchon ſchaffen und dadurch Ehre und 

Ruhm einheimſen, denn auf die Statiſtik warten nicht nur 

wir allein. 

j Kehren wir aber zu unſerem Ausgangspunkt zurück. 

Bei ſoviel menſchlicher Dummheit iſt es nur ſelbſtverſtänd⸗ 

lich, daß es auch derjenigen gibt, die auf ſie ſpekulieren. 

Es ſind nicht wenige, die das tun, und ihr Weizen gedeiht 

ſehr üppig. Nicht jo ſehr hier in Oberſchleſien, dafür umſo 

beſſer in jenen Landesteilen Polens, wo noch der Klerus 
uneingeſchränkt ſein Szepter ſchwingt; nehmen wir nur 

Wolhynien oder Poleſien. Ueberhaupt das letztere ſcheint 

eine beſondere Anziehungskraft auszuüben auf die Speku⸗ 

lanten der menſchlichen Dummheit. Kommt vielleicht daher, 
weil die Poleſianer gar zu einfältige Menſchen ſind. Bei 
ihnen gedeihen am geſündeſten, man wird es wohl ohne 
weiteres verſtehen, die Wundermacher und Heiligen. Mit 
enen iſt Poleſien überreichlich geſegnet. Aber das will 
nichts beſagen. Sie alle werden hoch geachtet, machen vor⸗ 
treffliche Geſchäfte, denn die Poleſianer find nicht geizig, 
wenn es ums Wundermachen geht. Was für Wunder da 
zuſammengezaubert werden, darüber wiſſen wir leider 
herzlich wenig, aber das tut ſchließlich nichts zur Sache. 
Wohl der berühmteſte und geriſſenſte unter dieſer Gilde 
der wackeren Wundermacher und Heiligen iſt der „Swienty“ 
von Korpilowka. Ein derber geſunder Burſche von 30 
Jahren. Dieſer Mann iſt auf eine ſpaßige Weiſe zu ſeiner 
Heiligkeit gekommen. 

Sonſt ein fauler, träger Burſche, bummelte er tagelang 
in den Dorfſtraßen von Korpilowka herum, oder lag irgend⸗ 
wo beſoffen in einem Graben. Dieſer wenig löbliche Le⸗ 

benswandel paßte ſeinem Erzeuger nicht und ſo ſchmiß er 
den ungeratenen Sohn kurzerhand hinaus. Eine geraume 
Weile trieb ſich der Burſche in Poleſien herum und muß, 
alle Anzeichen ſprachen dafür, nicht ohne Erfolg bei den 
L Wundermachern in der Lehre geweſen ſein. Eines Tages 
nämlich ſchrieb er ſeinem zürnenden Vater ein Pismo, in 
dem er ihn zu wiſſen gab, ra ihn Gott für ſeinen ſchlechten 

enswandel fürchterlich geſtraft, denn er habe ihm die 
ſchrieb das Söhnchen weiter, 


85 einem Tümpel zu baden und da werde er wieder die 

rache erlangen. tun einmal Väter ſind, der 

boom lieben Gott jo ſchwer Heimgeſuchte kehrte zurück und 

wurde gerührt an de ö gedrückt. Dann gings 
eine im 


Alles was Dorfe hatte, 
lief mit, denn die merkwürdige Mär von dem Heimgekehrten 
war ſchon in aller Munde, und jeder wollte gern Augenzeuge 
des kommenden Wunders ſein. Na ja, das Wunder kam 
auch bald. Der Burſche babelte zuerſt ſo allerhand Zeug 
bor ſich, wie das gewöhnlich Stummen eigen iſt, und dann 
war er mit einem mächtigen Satz im Dorftümpel drin. 
Hochauf ſpritzte das Waſſer, die Wellen gingen hin und her, 
wenn man überhaupt von Wellen in einem Dorftümpel 
ſprechen darf, und wiederum mit einem mächtigen Satz war 
unſer Freund heraus. Und „Cud über Cud“, mit gewal⸗ 
iger Stimme fing er jetzt an die große Gnade Gottes zu 
preiſen, die ihm zuteil wurde. Die Korpilowkianer ver⸗ 
gaßen vor Staunen das Maul zuzumachen. i 
Von dieſem Tage an hatte Korpilowka einen Heiligen, 
einen großen Heiligen und Wundertäter. Von weit und 
breit ſtörmten und ſtrömen fie, die nicht alle werden, kolon⸗ 
nenweiſe nach Korpilowka, um den Heiligen zu ſehen, und 
um ſich von allen möglichen Krankheiten heilen zu laſſen. 
And der Heilige von Korpilowka heilt alles, alles mit dem 
dreckigen Waſſer aus dem Dorftümpel. Er ſoll ſchon ein 
wohlhabender Mann ſein, denn die Poleſianer ſind nicht 
geizig und wiſſen ihre Heiligen zu belohnen. 
Wer uns aber die Geſchichte von dem großen Heiligen 
nicht glaubt, der möge ſelbſt nach Korpilowka fahren. Ver⸗ 
geſſe er aber nicht, Geld in ſeinen Beutel zu tun. 9. 


\ Die Arbeitsgemeinſchaft erweitert 
[Am geſtrigen Dienstag hatte ſich die Arbeitsgemeinſchaft 
mit zwei Anträgen wegen Aufnahme in ihre Reihen zu befaſ⸗ 
9 N ſen. Es Handelt ſich um den „Chrzescianski Zwiazek Za- 
|  Wodowy” und den „Centralny Zwiazek Zawodowy", 
5 Beide Richtungen waren längere Zeit eifrig beſtrebt gegen die 
TR Arbeitsgemeinſchaft Sturm zu laufen und es iſt verſtändlich, 
wenn ihre Zulaſſung zu Verhandlungen als Außenſtehende ge⸗ 
I Pillen Schwierigkeiten unterworfen war. Ihre Taktik haben fie 
ledenfalls inzwiſchen geändert. Auch ſie haben eingeſehen, daß 
fur eine einheitlich geſchloſſene Front die Intereſſen der Ar⸗ 
beiterſchaft voll würdigen kann. Von dem Geſichtswinkel hat 
ch die Arbeitsgemeinſchaft ebenfalls leiten laſſen und beiden 
Anträgen ſtattgegeben. Demnach ſteht jetzt ausſchließlich die 
Jederacja Pracy abſeits, die angeſichts des nun geſchaffenen 

locks kaum noch Anſpruch auf Exiſtenz erheben darf. 


n des 2 
aber zum Dorftümpel. 


7 


Die Lohndifferenzen auf „Kopalnia Polska“ 
beigelegt | 
a Die gekündigte Belegſchaft von 30 Mann nahm die 
& igung an und verlangt teilweiſe ſofortige Entlafjung. 
ie begründeten ihr Verhalten mit der Erklärung, in ſo 
miem etriebe nicht mehr weiter arbeiten zu können. So⸗ 
t ſind die Differenzen endgültig beigelegt. 
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Erſatzmann ſtellen darf 
Ante de eh 


2. Blatt des „Volkswille“ 
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Es vergeht kein einziger Tag in der ſchleſiſchen Woje⸗ 
wodſchaft, daß nicht Schmuggler erwiſcht oder gar erſchoſſen 
werden, bezw. Schmuggelware aufgedeckt oder Schmuggler⸗ 
prozeſſe geführt werden. An manchen Tagen ſind es gleich 
mehrere Schmuggelaffären auf einmal, über welche die 
Preſſe pflichtgemäß ihren Leſern berichtet. Wir ſind ſchon 
gegen ſolche Mitteilungen abgeſtumpft und doch beſchleicht 
einen ein ſonderbares Gefühl, wenn man über dieſe Ange⸗ 
legenheit nachdenkt. In die Schmuggelaffären werden ge⸗ 
wöhnlich alle Volksſchichten eingezogen. Es ſind nicht nur 
Berufsſchmuggler, die ſich damit abgeben, ſondern vielfach 
ehrbare Bürger, wie Kaufleute, Apotheker, Staatsbeamte, 
Privatbeamte und Arbeiter. Da lieſt man, daß Chauffeure 
oder Autobeſitzer ſelbſt unter den Sitzen bezw. in den Re⸗ 
ſervereifen Schmuggelware führten, daß die Straßenbahner 
irgendwo in der Elektriſchen Schmuggelware verſteckt haben, 
daß die Schaffner, Maſchiniſten und Heizer in den Tender⸗ 
wagen unter der Kohle verborgen Schmuggelware führen, 
daß ſelbſt Zollbeamte, und nicht immer die niedrigen 
Stufen, in Schmuggelaffären verwickelt ſind. Von den tau⸗ 
ſenden kleinen Schmugglern wollen wir hier erſt nicht reden, 
die jeden Augenblick erwiſcht und beſtraft werden. An dem 
Schmuggel beteiligen ſich, mit einem Wort gejagt, alle 
Volksſchichten, und die drakoniſchen Strafen, die den 
Schmugglern auferlegt werden, können das Volk von dem 
Schmuggelgeſchäft nicht abhalten, ja es ſieht ſo aus, als 
wenn ſie das Volk zum Schmuggeln nur noch reizen würden. 

Schon dieſe Tatſache allein beweiſt es, daß etwas faul 
ſein muß im Staate Dänemark. Wahrſcheinlich iſt die Auf⸗ 
faſſung des Volkes über den Schmuggel anders, als dies der 
polniſche Geſetzgeber haben wollte. Nach dem Geſetz iſt der 
Schmuggel ein Vergehen, das mit Geldſtrafe bezw. mit Ge⸗ 
fängnis beſtraft wird. Ein achtbarer Bürger gibt ſich für 
Sachen nicht her, die ihm eine gerichtliche Beſtrafung brin⸗ 
gen könnten. Das iſt ſo die Auffaſſung im Volke, und doch 
trifft das hier, wenn es ſich um das Schmuggeln handelt, 


| 


und jedes Vertrauen zum Staate untergraben. 


nicht zu oder nicht in dem Maße, wie das die Behörden 
haben wollen. Das iſt darauf zurückzuführen, weil die pol⸗ 
niſchen Behörden den Bogen überſpannt haben. Durch un⸗ 
glaublich hohe Zölle ſind wir wirtſchaftlich von den anderen 
Völkern iſoliert. Konſum⸗ und Bedarfsartikel, die in der 
ganzen Welt für einige Groſchen zu haben ſind, ſind bei uns 
entweder nicht aufzutreiben oder es ſind Luxusſachen, die 
nicht nur die Arbeiter, aber ſelbſt beſſerbemittelte bürger⸗ 
liche Familien nicht erſtehen können. Das iſt eben die Ur⸗ 
ſache des ausgebreiteten Schmuggels bei uns. Die Bürger, 
die da Kleinigkeiten über die Saane bringen, wie beiſpiels⸗ 
weiſe Apfelſinen, Bananen, Trauben, Zigarren, oder gar 
ein Hemd, Socken, Hut und andere Bedarfsartikel, ſehen in 


ihrer Handlung nichts verwerfliches und auch nichts unmo⸗ 


raliſches. Sie ſind mit ihrem Gewiſſen vollkommen in 
Ordnung, dafür aber halten ſie die drakoniſchen Maßnah⸗ 
men gegen die Einfuhr dieſer Artikel für verwerflich. Gegen 
dieſe Anſchauungen des Volkes anzukämpfen iſt nicht rat⸗ 
ſam, wenigſtens für den Staat nicht, wenn er nicht will, 
die Autorität bei dem Volke ganz zu verlieren. Man mag 
das Schmuggeln bei uns ſeitens der Behörden als noch ſo 
unmoraliſch hinſtellen und mit doppelt ſo hohen Strafen 
belegen, aber man wird es nicht verhindern, und es wird 
weitergeſchmuggelt. Nur der Haß des Volkes gegen ſolche 
Abſperrungsmaßregeln wird noch durch die Strafen vertieft, 
Wir leben 
eben im 20. Jahrhundert und da läßt ſich gegen den Willen 
des Volkes nicht regieren und es läßt ſich nicht mehr das 
Volk eines Staates von den übrigen Völkern der Welt ab⸗ 
ſperren. Wird es dennoch verſucht, jo werden ſolche Anord⸗ 
nungen umgangen und führen letzten Endes zu einem Kon: 
flikt zwiſchen Volk und Regierung, der ſicherlich nicht im 
Intereſſe des Staates gelegen iſt. Für jeden Kenner der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Polen iſt es bereits klar, daß 
die poln. Zollbehörden dem Schmuggel nicht ſteuern werden. 


Kommunales aus Michallowitz 


Ein Schießſtand iſt unbedingt nötig? — Steuerdrückeberger 


Die Tagesordnung umfaßte 14 Punkte und einen 
Dringlichkeitsantrag. Bereits beim 1. Punkt kam es zu 
ſcharfen Auseinanderſetzungen. Die Genehmigung der Richt⸗ 
linien für die Sitzungen der Gemeindevertreter rief eine 
rege Debatte hervor. Dieſe Richtlinien enthalten unter an⸗ 
derem auch Geldſtrafen von 1 bis 3 Zloty für ſäumige Ge⸗ 
meindevertreter ferner kann durch Stimmenmehrheit jedes 
oppoſitionelle Mitglied für die Dauer eines Jahres ausge⸗ 
ſchloſſen werden, ohne daß die ausgeſchloſſene Fraktion einen 


Ant die Geldſtrafen eventuell abſitzen zu dürfen. Der 
| Borkgenbe ertiihnte ich zu behaupten Paß dieſe Hidifinien 
bereits zu deutſchen Zeiten gel andhabt worden wären. Es 


konnte aber das Ge 
lands 


Auch bei dem Antrag auf Einführung von Waſſerzins 
für die außerhalb des Gutsbezirks wohnenden Einwohner 
wurde abgelehnt. Die Waſſerverſorgung von Michalkowitz 
wird auf Koſten der Maxgrube durchgeführt, da durch den 
Grubenabbau die Brunnen verſiegten. Die Entgegnung des 
Gemeindevorſtandes, durch das Waſſergeld einen Reſerve⸗ 
fonds von 50 000 Zloty zu ſchaffen, um neue Rohrleitungen 
zu legen, wurde abgewieſen, da die vorhandenen Rohr⸗ 
leitungen noch eine Lebensdauer von 30 Jahren beſitzen. 
„Einen Schießſtand für weitere Durchbildung der halb⸗ 
militäriſchen Vereine, benötigt Michalkowitz unbedingt, da 
die Maciejkowitzer Steinbrüche nicht genügend Sicherheit 
bieten. Für dieſen Zweck wurden aus dem bereitgeſtellten 
Fonds von 30 000 Zl. 1 500 Zloty vorſchußweiſe bewilligt. 
Der Bericht der Kontrollkommiſſion für die Monate 
März und April wurde entgegengenommen und darauf ver⸗ 
ſchiedene Inventarabſchreibungen gebilligt. 
Auffallend war die hohe Summe der niederzuſchlagen⸗ 
den Steuern in Höhe von 5000 Zloty. Dies ſoll eine dazu 


Z3wiſchenfall an der Grenze 

Am Sonntag kam es am Grenzübertritt zwiſchen 
Scharlej und Roßberg zu einem ce Eine 
Gruppe junger Leute aus Deutſchoberſchleſien wurde als 
ſie die Grenze überſchreiten wollte, von einem Grenzbeamten 
angehalten, der ihnen den Grenzübertritt verweigerte. 
Der Grenzbeamte wurde mit dem Revolver bedroht und 
mit Steinen beworfen. Die Geſellſchaft flüchtete darauf über 
die deutſche Grenze zurück. 

Die Ermittelungen in dieſem Fall ſind von der deut⸗ 
ſchen Polizei ſofort aufgenommen worden. Die Täter 
wurden feſtgeſtellt und verhaftet. Die näheren Einzel⸗ 
heiten des Zwiſchenfalls ſind bis jetzt nicht bekannt. 


Anmeldungen für die Fliegerſchule 


Der Hauptverband der L. O. P. P. in Warſchau gibt 
bekannt, daß ab 1. September d. Is. in der „Mechaniſchen 
Heranbild in Bydgoszcz ein zweijähriger Kurſus zwecks 

eranbildung von geſchulten Flieger⸗Fachkräften, abgehal⸗ 
ten wird. Intereſſenten müſſen eine dreijährige Praxis 
im Schloſſer⸗ bezw. eine vierjährige Ausbildung im Metall⸗ 
handwerk nachweiſen können Entſprechende Geſuche find. an 
die „Direkcja Panſtw. Szkote, Braemyslown“ in Bydgoszcz, 
ulica Trojca 11, einzureichen und zwar bis ſpäteſtens 31. 
Auguſt d. Is. Den Geſuchen iſt ein ſelbſtgeſchriebener 
Lebenslauf, eine Beſcheinigung über die polniſche Staats⸗ 


— rn m 
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beſonders gewählte Kommiſſion eingehend prüfen. 120 Zl. 
Adminiſtrationskoſten für die Gemeinde Baingow ſind nach⸗ 
bewilligt worden. Der Antrag zur Aufſtellung einer öffent⸗ 
lichen Uhr wurde für die nächſte Sitzung zurückgeſtellt. 
Alle Gemeindevertreter fahren zu der Poſener Aus⸗ 
ſtellung. Der Gemeindevorſtand erwartete Vorſchläge für 
die Teilnahme an der Poſenfahrt. Nach einer Unterbre⸗ 
chung von 10 Minuten fiel der Entſcheid, daß alle Gemeinde⸗ 
vertreter an der Reiſe teilnehmen. Für Deckung der Un⸗ 


koſt 
Durch nittsbetrag von 150 Zloty pro Teilnehmer ergibt. 
Ein Subventionsantrag des Hauptvorſtandes der So⸗ 

kols in Poſen konnte vorläufig nicht berückſichtigt werden, 
bevor ſich der Hauptvorſtand entſcheidet, das Geld nur für 
Mitglieder der Michalkowitzer Sokols zu verwenden. Ein 
Budgetüberſchuß von 32 000 Zloty vom Geſchäftsjahr 1928 
iſt auf einzelne Poſitionen verteilt worden. So werden für 
Schlammwaſſergräben von den Chorzower Stickſtoffwerken 
22 000 Zloty ausgeworfen, von denen Chorzow 10 000 Zloty 
trägt. Nach Auffüllung ſämtlicher Poſitionen verblieb noch 
ein Reſtbetrag von 8879 Zloty. Wieder tauchte der Antrag 
der Kommunalbeamten auf, daß den Iprozentigen Kommu⸗ 
nalzuſchlag zur Einkommenſteuer die Gemeinde tragen ſoll. 
Diesmal ging der Antrag durch. Bei 600 Zloty Monats⸗ 
gehalt beträgt dieſer Zuſchlag 21 Zloty monatlich; auch dieſe 
Kleinigkeit wird nicht gern gerehlt, wie Figura zeigt. — 
Wer ſoll denn da eigentlich Steuern zahlen? 

Zum Schluß kaufte die Gemeinde ein Ausgleichsgrund⸗ 
ſtück von 75 Quadratmetern zum Preiſe von 375 Zloty an, 
um eine Straße auszurichten. 


Vereine aller Art ſtellten den Antrag, den Sitzungsſaal 
im Rathaus als Verſammlungsſaal benützen zu dürfen. 
Dadurch würde dieſer ſeinen amtlichen Charakter verlie⸗ 
ren und entſchieden bald in ganz anderer Verfaſſung ſein. 
Dagegen proteſtierte auch ein Gaſtwirtsvertreter. Der 
Antrag fiel durch. Zum Schluß find Perſonalfragen er: 
ledigt worden. Dauer der Sitzung 4% Stunden. Mit Ge⸗ 
nugtuung können wir feſtſtellen, daß unſere Anregung die 
beiden an den Hauptſtraßen gelegenen Kapellen inſtand 
zu ſetzen, prompt durchgeführt wurde, ſo daß dieſe jetzt 
einen ganz auffallend guten Eindruck erwecken. 


. 


angehörigkeit, die Geburtsurkunde, aus welcher erſichtlich 
iſt, daß der Bewerber in den Jahren 1909, 1910 oder 1911 
geboren iſt, ein Lehr⸗ und Geſellenbrief, ein ärztliches 
Atteſt, daß der Kandidat kriegsverwendungsfähig iſt, ein 
polizeiliches Führungszeugnis, ein Genehmigungsſchreiben 
der Eltern bezw. Pflegeeltern, ſowie die genaue Adreſſen⸗ 
angabe beizufügen. ZJeugnisabſchriften oder irgend welche 
Duplikatdokumente müſſen amtlich beſtätigt ſein. Nähere 
Informationen erteilt die Abteilung der L. O. P. P. beim 
Kattowitzer Landratsamt, Zimmer 27. 


Die Strafe Gottes 


In dem Karpathendörſchen Uſek Gorny, im Kreiſe Alt⸗ 
Sambor, hatte man auf Veranlaſſung des Gemeindevogtes die 
Gebeine einiger im Weltkriege gefallener Soldaten, die ſeiner⸗ 
zeit auf einem proviſoriſchen Kriegsfriedhof beerdigt wurden, 
nach dem Gemeindefriedhof übertragen. In der vorigen Woche 
wütete in der Umgegend ein heftiges Gewitter, wobei eine Ein- 
wohnerin des erwähnten Dorfes durch Blitzſchlag getötet wurde, 
Bald darauf verbreitete ſich im Dorfe die Nachricht, daß das 
Gewitter eine Strafe Gottes geweſen ſei, und zwar dafür, daß 
man nicht katholiſche Gebeine auf dem latholiſchen Friedhof bei⸗ 
geſetzt habe. Da die ganze Schuld daran der Gemeindevogt 
trage, haben ſich die Einwohner des Dorfes mit Gabeln, Knüp⸗ 
peln, Spaten und dergleichen Gegenſtänden bewaffnet, zuſam⸗ 
mengetan und haben von dem Vogt die Entfernung der unhei⸗ 


ind 1500 Zloty ausgeworfen worden, was einen 
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irgend einen Zufall gelangte er in den Beſitz einer Wochenfaht⸗ 
Strecke Myslowitz—Zawodzie vorgeſehen war. 


ligen Gebeine vom Friedhof verlangt. Als der Vogt dieſen 
Forderungen nicht ſtattgab, zog die Menge auf den Friedhof, 
ſcharrte die Gebeine aus, ſammelte ſie in Säcke und trug ſie dem 
Vogt auf den Hof, wo man ſie ihn vor die Türe ſchüttete und 
Weiſung gab, er möge ſich die Knochen auf ſeinem Hofe begra⸗ 
ben. Die herbeigerufene Polizei konnte ſich auch nur mit der 
Feſtſtellung der Tatſache begnügen. Alſo geſchehen in Polen, im 
Zeitalter der modernen Aufklärung, im Jahre des Heils 1929! 


Kattowitz und Amgebung 


Janower Gemeindevertreterſitzung. 

Einen ſehr intereſſanten Verlauf nahm die geſtrige Ge⸗ 
meindevertreterſitzung in Janow, welche einige ſehr gewichtige 
Angelegenheiten in der Tagesordnung enthielt, die 5 Punkte 
aufwies. Sachlich ohne große Aufregung wurde Punkt für Punkt 
erledigt. Intereſſant waren vor allen Dingen die Ausführungen 
der Vertreter der Arbeiterſchaft, welche von einer gewiſſen Sach⸗ 
kenntnis und raſchen Auffaſſung der gegebenen Situation zeugt. 
Vollzählig waren die Gemeindevertreter erſchienen und zwängten 
ſich in den engen Raum der Czytelnia Ludowa zuſammen, welche 
in der Janower Schule untergebracht iſt. Darum iſt es wohl 
ſehr begreiflich, daß auch diesmal der notwendige Bau des 
Rathauſes auf der Tagesordnung ſtand. 

Pünktlich um 5 Uhr nachmittags eröffnete der Gemeindevor⸗ 
ſteher Sieja die Sitzung. Der erſte Punkt der Tagesordnung 
brachte die Vorlage der Entſchädigung des Ing. Architekt Mi⸗ 
chejda aus Kattowitz für deſſen Arbeiten am Rathausbau. Hierzu 


gab der Gemeindevorſteher bekannt, daß ſich die vorausſichtlichen 


Koſten des Rathausbaues infolge der bevorſtehenden Erhöhung 
der Löhne im Baugewerbe auf 900 000 Zloty erhöhen dürften. 
Nach einer kurzen Diskuſſion, nach welcher in den Vertrag einige 
Klauſeln betreffend die Bauauſſicht durch Ing. Michejda aufge⸗ 
nommen werden ſollen, wurde der Vertrag einſtimmig ange⸗ 
nommen. Nächſtfolgend kam es zu lebhaften Erörterungen in 
Angelegenheit des Beſuchs der Allgemeinen Landesausſtelluag 
in Poſen von ſeiten der Gemeindevertreter und des Gemeinde⸗ 
vorſtandes. Man konnte lange Zeit zu keinem endgültigen Be⸗ 
ſchluß kommen. Schließlich einigte man ſich auf den Vorſchlag 
des Gemeindeſchöffen Kazimierczak, nach welchem der geſamte 
Gemeinderat nach Poſen fahren ſoll. Für dieſen Zweck wurden 
pro Perſon 88 Zloty bewilligt. Daraufhin erklärte Gemeinde⸗ 
vertteter Sawiſch (P. P. S.) im Namen feiner Fraktion, daß 
dieſe auf die Reiſe nach Poſen verzichte, weil nach ſeinem Vor⸗ 
ſchlag es viel richtiger geweſen wäre, von jeder Fraktion einen 
Vertreter nach Poſen zu entſenden. 

Auch die Erhöhung der Löhne für die Gemeindearbeiter um 
5 Prozent, wie es von ſeiten des Gemeindevorſtandes vorge⸗ 
ſchlagen wurde, iſt lang und breit erörtert worden. Der Ge⸗ 
meindevertreter Sawiſch machte den Vorſchlag, die Löhne um 8 
Prozent zu erhöhen, weil in der Schwerinduſtrie gleichfalls eine 
8 prozentige Erhöhung der Löhne erfolgte. In der Abſtimmung 
darüber drang der Vorſchlag des Gemeindevorſtehers durch. Im 
Anſchluß daran wurde der Gemeindevorſteher ermächtigt, 
ſelbſtändig Lohnerhöhungen vorzunehmen und zwar automatiſch 
zu den Lohnerhöhungen in der Schwerinduſtrie, damit die Ge⸗ 
meindearbeiter nicht geſchädigt werden. Die beſchloſſene 5 proz. 
Lohnerhöhung iſt rückwirkend bis zum 1. März d. Is. 

Das Geſuch der Schulleiter um eine Entſchädigung für die 
Schulinventaraufnahmen wurde dahin geregelt, daß für die 
Schulen in Janow 80 Zloty, in Gieſchewald 100 Zloty und für 
die evangeliſche Schule 50 Zloty bewilligt wurden. 

Hierauf gab der Gemeindevorſteher bekannt, daß der Streit 
mit der katholiſchen Kirchengemeinde in Angelegenheit der 
100 000 Zloty⸗Anleihe erledigt worden iſt, durch die Verpfändung 
des Pfarrgebäudes auf die Anleihe. Die deutſche Fraktion be⸗ 
merkte hierzu, daß der Streitfall die katholiſche Kirchengemeinde 
600 Zloty gekoſtet hat. Von ſeiten der Gemeindevertreter ſind 
einige Anträge auf Verkehrsregelungen eingebracht worden. 
Durch den Gemeindevertreter Sawiſch wurde der Gemeindevor⸗ 


ſteher gebeten, die Pachtangelegenheit des Teiches an den Jano⸗ 


wer Planten zu unterſuchen. Dieſer Teich iſt vom Pächter dem 
Aufſtändiſchen⸗Verband zur Verfügung geſtellt worden, welcher 
dortſelbſt große Geſchäfte macht, indem er Gondelpartien für 60 
Groſchen pro Perſon durchführt. Nun befindet ſich an dieſem 
Teiche keine Sicherheitsmaßnahme, wodurch leicht ein Unglück 
geſchehen kann, wofür andererſeits niemand die Verantwortung 
wird tragen wollen. Dieſer Antrag wurde vom Gemeindevor⸗ 
ſteher akzeptiert und die Unterſuchung dieſer heiklen Angelegen⸗ 
heit zugeſagt. Nach 1% ſtündiger Dauer wurde die Sitzung 
gegen 7 Uhr abends geſchloſſen. 


— — 


Fundgegenſtände, die verſteigert werden ſollen. 

Beim Kattowitzer Fundbüro, welches ſich jetzt in der Szkola 
Szafranka (frühere Rütgerſchule) befindet, find ſeit reichlich lan⸗ 
ger Zeit verſchiedene Fundgegenſtände aufbewahrt, welche von 
den rechtmäßigen Eigentümern innerhalb ſechs Wochen abgeholt 
werden müſſen. Nach Verſtreichen dieſer Friſt will man an die 
Verſteigerung der Sachen bezw. Gegenſtände herangehen. Es 
handelt ſich um folgende Fundſachen: 1 Trauring, 1 anderer 
Ring, 1 Eiſenbahnermantel mit Mütze, 3 Flaſchen in, 2 Fla⸗ 
ſchen Likör, 3 Fahrrad⸗Gummiſchläuche, 1 Läufer, 5 Damen⸗ 
uhren, Herrenuhren mit und ohne Kette, Damenſtrümpfe, 1 
Autokurbel, 1 Schlitten, 1 Manometer, 6 Stücke Metall, 1 Tuch, 
ſowie 1 weiteres ſeidenes Tuch, 1 Damenſchirm, 1 Broſche mit 
Kette, 4 Rollen Zwirn, 1 größeres Stück Leder, 4 Kilo Farbe. 
Der Verſteigerungstermin für die angeführten Fundſtücke, welche 
trotz mehrfacher Aufforderung nicht zur Abholung gelangten, iſt 
auf Dienstag, den 2. Juli feſtgeſetzt worden und zwar für vor⸗ 
mittags 9 Uhr (Szkola Szafranka). Den Erlös hat man für 
Zwecke der Armen vorgeſehen. Demnach erfolgt die Ueberwei⸗ 
ſung an die ſtädtiſche Armenkaſſe. 

Ueberſchwemmungen in Kattowitz. Infolge der geſtrigen 
ſtarken Regengüſſe hatten ſich an mehreren Stellen im Bereich 
der Altſtadt Kattowitz größere Waſſermengen angeſtaut, ſo u. a. 
auf der ul. Mikolowska an der Eiſenbahnunterführung. Durch 
den ſtarken Waſſerzufluß aus dem ſüdlich höher gelegenen Stadt⸗ 
teil wurden die eiſernen Gullys herausgehoben, wodurch das 
Waſſer immer mehr zunahm. Der Tiefſtand an dre genannten 
telle betrug in den Nachmittagsſtunden faſt % Meter, jo daß 
olizeiſtreifen das Gelände abſperren mußten. Die Umleitung 
Räderverkehrs erfolgte über die ulica Andrzeja. 
Die geſälſchte Wochenkarte. Billige Vergnügungsfahrten 
ach Kattowitz wollte der Schloſſerlehrling Viktor G. unters 
n, der in der Nähe von Sosnowitz wohnhaft iſt. Durch 
karte, welche natürlich längſt nicht mehr gültig, jedoch für die 
' j Der findige 
Burſche erſetzte die alten Wochennummern durch neue und nahm 
zudem eine Namensänderung vor. Viel Glück hatte er aller: 
dings mit dieſer gefälſchten Fahrkarte nicht, denn ſchon auf der 


der öchleſiſche Sejm und die Arbeitsloſen 


Die wirtſchaftliche Struktur der ſchleſiſchen Wojewodſchaft 
weicht weſentlich ab von jener der übrigen polniſchen Wojewod⸗ 
ſchaften. Drüben überwiegt das flache Land mit der bäuerlichen 
Bevölkerung und die Induſtrie kommt nur in den größeren 
Städten vor, während bei uns in Schleſien ſelbſt in den ent⸗ 
legenen Dörfern des Pleſſer und des Rybniker Kreiſes die hohen 
Fabrikſchornſteine aus der Erde ſchießen. Unermüdlich drehen 
ſich hier tauſende von Rädern und ununterbrochen rauchen di: 
Fabrikſchlote. Die ſchleſiſche Wojewodſchaft iſt eine Arbeiterwoſe⸗ 
wodſchaft, da die Arbeiterſchaft hier mehr als 80 Prozent der Be⸗ 
völkerung ausmacht. Da iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß die ſchle⸗ 
ſiſche Wojewodſchaft anders regiert werden muß als die übrigen 
Wojewodſchaften. Von den Staatsbeamten muß viel ſoziales 
Empfinden verlangt werden. 

Die Staatsbehörden müſſen die Arbeitsbedingungen und 
überhaupt die wirtſchaftlichen Verhältniſſe kennen, und nicht nur 
allein kennen, ſondern für fie auch ein Intereſſe bekunden. Nur 
kann ſich die Bevölkerung allein auf das „Intereſſe“ und das 
ſoziale Empfinden der Behörden nicht verlaſſen und muß eine 
entſprechende Vertretung in der Landesverwaltung verlangen. 
Man hat das in Warſchau auch anerkannt und der ſchleſiſchen 
Bevölkerung die Autonomierechte mit dem Schleſiſchen Seim ver: 
liehen. Eine ſolche Löſung der Frage liegt ſowohl im Intereſſe 
der ſchleſiſchen Bevölkerung als auch im Intereſſe des polniſchen 
Staates ſelbſt, weil alle großen Sorgen, die mit der Verwaltung 
des Landes verbunden ſind, zum Teil auf den Schleſiſchen Sejm 
übergehen, der auch in der Lage ift, die Wünſche der ſchleſiſchen 
Bevölkerung nach Möglichkeit zu berückſichtigen. Und die Wün⸗ 
ſche ſind weitgehend, was ja ſchließlich aus den wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen ſich ergibt. Die ſchleſiſche Bevölkerung wurde ſtets 
durch die wirtſchaftlichen Kriſen hart mitgenommen, denn die 
ſchleſiſche Schwerindustrie iſt ein Wirtſchaftsbarometer im polni⸗ 
ſchen Staate. Jeder Fehlgriff im Staate zeigt ſich zuerſt in un⸗ 
ſerer Wojewodſchaft und feine Folgen haben die Arbeiter zu ſpü⸗ 
ren. Bei der Geldentwertung, die gleich nach der Uebernahme 
des östlichen Teiles Schleſiens durch Polen erfolgte, hat die ge⸗ 
ſamte ſchleſiſche Bevölkerung ſchwer gelitten und am allerärgſten 
die Kriegsbeſchädigten, die auf ihre Hungerrenten angewieſen 
waren. Der Schleſiſche Seim mußte hier helfen und er hat auch 
geholfen. Die erſte Hilfe kam am 30. Januar 1923, als der 
Seim durch feinen Beſchluß für die Invaliden der Wojewodſchaft 
200 Millionen Rmk. bewilligte, die an die Invaliden zur Ver⸗ 


erſten Sonntagsfahrt erreichte ihn ſein Verhängnis. Ein kon⸗ 
trollierender Eiſenbahnbeamter nahm dem G. die Fahrkarte ab 
und erſtattete gegen den Fälſcher Anzeige. Am Dienstag ſtand 
der jugendliche Sünder vor dem Kattowitzer Gericht. Er gab 
bei der Vernehmung zwar zu, die Namensänderung vorgenon⸗ 
men zu haben, behauptete aber im übrigen, daß er die gefälſchle 
Fahrkarte gefunden hätte. Das Gericht ſah Fahrkartenfälſchung 
als vorliegend an und verurteilte den Schloſſerſtift zu 3 Monaten 
Gefängnis. Mit Rüchſcht auf die bisherige Unbeſcholtenheit und 
das jugendliche Alter wurde eine Bewährungefriſt für die Zeit⸗ 
dauer von drei Jahren gewährt. 


Eichenau. (Vom Konſumverein.) Anläßlich des 
Propagandatages für die Genoſſenſchaften veranſtalten der 
Konſum⸗Verein „Robotnik“ am Sonnabend, den 1. Juni, abends 
7 Uhr, im Saale des Herrn Achtelit ein Tanzvergnügen, und am 
Sonntag, den 2. Juni, nachmittags 3 Uhr, im Garten des Dom 
Zwionzkowy ein Gartenkonzert mit Beluſtigungen für Jung und 
Alt. Wir bitten hierdurch alle Genoſſen und Genoſſinnen an 
dieſen Veranſtaltungen regen Anteil zu nehmen. 


Königshütte und Amgebung 


Wann wird gebaut. 

Nicht jede Stadt hat wohl derartig umfangreiche Baupläne 
und Projekte aufgeſtellt, wie gerade Königshütte. Für ihre 
Ausführung finden ſich im Budget für das laufende Jahr un⸗ 
geheure Summen verzeichnet, die ſelbſtverſtändlich bewilligt und 
demgemäß für den Bau, alſo die Verwirklichung der Pläne zu 
verwenden ſind. Gewiß muß zugegeben werden, daß alle die 
Einrichtungen, die entſtehen ſollten, auch notwendig ſind, denn 
niemand wird ſich finden, der behaupten wollte, die Stadt be⸗ 
nötige keine Wohnbauten; ſie ſind wohl hauptſächlich in Königs⸗ 
hütte ein Bedürfnis, wie kaum irgendwo das zu befriedigen 
nicht mehr auf die lange Bank geſchoben werden kann. Genau 
ſo wenig läßt ſich bezüglich der Badeanſtalt ſtreiten, die einen 
kulturellen Fortſchritt bedeuten ſollte. Bleibt alſo noch das zu 
bauende Volkshaus, deſſen Plan bereits ſeit Jahren vorliegt 
ohne daß bis dato ein Spatenſtich daran getan wurde. Ja in 
letzter Zeit ſcheint es beinahe, als wenn man darauf ſchon ver⸗ 
geſſen hätte, nachdem überhaupt nichts mehr darüber zu hören 
iſt. Hinſichtlich der Badeanſtalt haben wir erſt kürzlich die 
Lauheit des Magiſtrats kritiſch beleuchtet. Heute ruht noch die 
ganze Geſchichte, wobei jedenfalls ganz ſicher iſt, daß dieſes Jahr 
mit dem Baden nichts mehr iſt. Es wird viel heißen, wenn 
überhaupt vor Jahresſchluß die Inangriffnahme der erſten Ar⸗ 
beiten erfolgt. Noch ſpielt hierbei der Bauplatz eine ſehr heikle 
Frage, deren Löſung noch abgewartet werden muß. Erfreulicher⸗ 
weiſe läßt ſich dieſes Hindernis weder beim Volkshaus noch 
beim Wohnblockhaus finden. Für beide Bauten ij Gelände 
vorhanden, ohne indeſſen einen Anfang der Bautätigkeit feſt⸗ 
ſtellen zu können. Womit entſchuldigt der Magiſtrat dieſe Ver⸗ 
zögerung? Die Zeit iſt augenblicklich günſtig und muß unbe⸗ 
dingt ausgenutzt werden, ſofern die Pläne tatſächlich ernſt ge⸗ 
meint ſind, woran berechtigte Zweifel gehegt werden, wenn die 
Nachläſſigkeit weiter anhält. Aufgabe der Stadtverordneten 
wird es ſein bei nächſter Gelegenheit den Magiſtrat zu interpel⸗ 
lieren, um der Oeffentlichkeit Aufſchluß zu geben, wieweit die 
Objekte bis dahin gediehen ſind. 


Sie hat ſchließlich ein Recht, und alle Urſache dazu, nachdem 
ſie bei all den vielen Verſprechungen keine Taten ſieht. 


Ein ſtarkes Hagelwetter. Eine zußerſt unangenehme Schwüle 
herrſchte den ganzen geſtrigen Vormittag, die ein heraufziehendes 
Gewitter vornweg ahnen ließ. Um die Mittagsſtunden ballten 
ſich dann ganz drohende Wolken zuſammen und gegen 2 Uhr ent⸗ 
luden dieſe einen Hagel, wie er nur ſelten vorkommt. In ziem⸗ 
lich beträchtlicher Stärke dauerte er eine zeitlang an und ging 
schließlich in einen warmen Regen über. Soweit ſich bis jetzt 
überſehen läßt, hat der Hagelſchlag den ſtärkeren Pflanzen glück⸗ 
licherweiſe keinen größeren Schaden gebracht, dagegen dürfte den 
zarteren recht übel mitgeſpielt worden ſein. 


teilung gelangten. Am 12. Dezember 1923 hat der Seim einen 
weitern Betrag von 5 Milliarden Pmk. für die Aufſtands⸗ und 
Kriegsbeſchädigten bewilligt und am 17. Dezember 1924 eine 
Million Zloty ebenfalls für dieſe Zwecke ausgeworfen. 

Die großen Kriſenjahre, insbeſondere das Jahr 1925 und 
1926 haben bewirkt, daß viele tauſende Familienväter ohne Ar⸗ 
beit und Brot daſtanden. Im Jahre 1926 betrug die Zahl der 
Arbeitsloſen in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft rund 80.000, das iſt 
ungefähr die Hälfte unſerer Induſtriearbeiterſchaft. Die übrigen 
Induſtriearbeiter wurden 3—4 Tage in der Woche beſchäftigt. 
Die Not unter der ſchleſiſchen Arbeiterſchaft war ſehr groß. Di 
war es klar, daß der Schleſiſche Seim helfen mußte. Selbſtwer⸗ 
ſtändlich war er nicht in der Lage, die Not zu beſeitigen, weil 
ſeine Kompetenzen und die Mittel, über die er verfügte, nicht ſo 
weit reichten, aber ſo gut es ging, hat er doch geholfen. Die 
größte Not trat bereits im Jahre 1925 ein und erreichte im Früh⸗ 
jahr 1926 ihren Höhepunkt. Um die Not zu lindern, bewilligte 
der Sejm im Jahre 1925 2 500 000 Zloty für die arme Bevölke⸗ 
rung zwecks Anſchaffung von Wintervorräten. Dieſe Hilfsaktion 
wurde im Jahre 1926 fortgeſetzt. Am 15. September 1926 hat 
der Schleſiſche Seim Zuſaßzkredite in Höhe von 446400 Zloty 
bewilligt. Darunter befand ſich der Betrag von 2480000 Zloty, 
der als Wojewodſchaftsbeihilfe bezeichnet wurde. Darunter wa⸗ 
ren 280 000 Zloty, die als direkte Aushilfe für die ganz verarmte 
Bevölkerung gedacht waren, und 2 200 000 Zloty waren An⸗ 
ſchaffungsgelder für Winterkartoffeln und Hausbrandkohle für die 
Arbeitsloſen, Invaliden und die Ortsarmen. Die Verſorgung 
wurde auch tatſächlich durchgeführt. In demſelben Geſetze waren 
weiter 20 000 Zloty für die durch die Ueberſchwemmung hart be⸗ 
troffene Bevölkerung in den Kreiſen Pleß und Rybnik beſtimmt 
und 80 000 Zloty für die aus verſchiedenen Gründen reduzierten 
Polizeibeamten. Im Jahre 1927 wurden 1 500 000 Zloty wie⸗ 
derum für die Kartoffelverſorgung bewilligt und im Jahre 1928 
ein gleicher Betrag, ebenfalls in der Höhe von 1 500 000 Zloty. 
Was in dieſem Jahre geſchehen wird, ſteht nicht feſt, weil der 
Seim aufgelöſt wurde und ein neuer Sejm, der zweite, dürfte 
bis dahin nicht gewählt werden. Die Wojewodſchaft hat keine 
Budgetbewilligung erhalten und dennoch wirtſchaftet ſie mit 


Steuergeldern. Gegen dieſen Zuſtand, der nach dem Organiſchen 
Statut unzuläſſig it, muß die ſchleſiſche Bevölkerung energisch 
proteſtieren. 


Frühlingsfeſt. Die „Freien Sänger“ in Siemianowitz 
veranſtalten am Sonnabend, den 1. Juni, abends 8 Uhr, 
in den Räumen der Frau Geisler, in Byttkow, ein „Früh⸗ 
lingsfeſt im Fliederbujh“. Freunde und Gönner des Ver⸗ 
eins ſind . eingeladen. Einladungen ſind bei den 
Mitgliedern zu haben. Ohne Einladung kein Zutritt. N 

Eine ſeltene Sachbeſchädigung. Ein Fleiſcher in Sie⸗ 
mianowitz bot in dem Reſtaurant „Zwei Linden“ Flaktt 
um Kauf an, welche aber dem Reſtaurateur zu teuer waren. 
In der Wut eee der Fleiſcher die Flacki gegen die 
neugemalten nde des Reſtaurants. Die Rechnung für 
dürfte nicht zu niedrig ausfallen, da der 


die de Fleiſche 
ee her die Flakki jo lange gegen die 2 
’ ug bis fie Bouften big erfieli e EUR * ** 


Schwer verunglückt iſt auf Grenzſchacht bei Siemiano 
witz der Wagenſtößer Simon Buballa. Er erlitt eine Kopf⸗ 
quetſchung mit Gehirnerſchütterung und wurde ins Knapp⸗ 
ſchaftslazarett geſchafft. u 

Einſtellung eines Seilfahrtſchachtes. Das Bergrevieramt 
unterſuchte die Zuſtände auf der Richterſchachtanlage und ſtellte 
die Seilfahrt auf Richterſchacht II ein. Sämtliche Reſerveſchalen 
wurden eingebaut und die betriebsunſicheren Defekten zur Re 
paratur nach Eintrachthütte geſandt. Hoffentlich zieht das? 


Myslo witz 8 
Induſtrieanfänge in Myslowitz. 

Wann die Induſtrialiſierung der Stadt Myslowitz einſetzte, 
finden wir genaue Daten in den Stadtarchiven. Das auffallende 
an der ganzen Sache iſt die Tatſache, daß bis zum Jahre 1820 
von irgend einer Kohlenproduktion in Myslowitz und in der Um⸗ 
gebung keine Rede iſt. Die erſte Grube in Myslowitz, die „Gute 
Amalie“ wurde im Jahre 1824 in Betrieb geſetzt. Ihr folgte die 
zweite Grube, die „Gute Erwartung“. Im Jahre 1825 hat Ar⸗ 
nold Lüſchewitz aus Breslau die Zinkhütte „Amalie“ erbaut, die 
29 Arbeiter beſchäftigte. Die Jahresproduktion der Zinkhütte 
betrug 4000 Zentner und ihr Wert 22 000 Taler (66 000 Mart). 
In dieſer Zeit wurden häufig auf den Feldern zwiſchen Myslo⸗ 
witz und Janow große Blöcke Eiſenerze angetroffen, meiſtens in 
einer Tiefe zwiſchen 5—12 Meter. Im Jahre 1829 wurden eine 
Reihe von neun Gruben erbaut, lauter primitive Kohlenſchächte, 
die mit der Zeit alle erſäuft wurden. Es waren das die Gruben: 
„Sonnenſtrahl“, „Bergthalt“, „Danzig“, „Neu⸗Danzig“, Benedikt 
Thugutt“, „Siemenswunſch“, „Feldſegen“ und „Guter Wilhelm“ 
Die Kohle, die da gefördert wurde, war recht minderwertig ge⸗ 
weſen. Man verkaufte einen Scheffel zu 3 bis 4 Silbergroſchen. 
Von allen dieſen Gruben haben ſich nicht einmal die Namen bis 
heute erhalten können. x 

Im Jahre 18% hat der Dominiumbeſitzer Miroſchewski ein 
Puddel⸗ und Walzwerk, die „Sophienhütte“, neben dem alten 
jüdiſchen Friedhofe erbaut. Von dieſem Hüttenwerk ſind noch 
heute die Halden übriggeblieben, die hinter dem Schloßpark a 85 
gern. Die „Sophienhütte“ produzierte Eiſenſtäbe und Schienen. 
Ihre Jahresproduktion betrug 44000 Zentner und ein Zentner 
wurde für den Preis von 4 Talern abgeſetzt. Im Jahre 180 4 
wurde in dem benachbarten Orte Niwka (Kongreßpolen) ein 
großes Eiſenwerk erbaut, daß der Sophienhütte eine große Kon? 
kurrenz bereitete. Gegen 50 Arbeiter aus Myslowitz haben in 
Niwka in dem dortigen Eiſenwerk Arbeit gefunden. Die „So, 
phienhütte“ beſchäftigte gegen 40 Arbeiter. Wie wenig die reichen 
Kohlenlager auf den Feldern um Myslowitz herum eingefhäßt 
wurden, beweiſt der Umſtand, daß der Gutsbeſitzer in Mysl“ 
witz, Mieroſchewski, ſeine große Beſitzung in Myslowitz, Slupna⸗ 
Brzenzkowitz und Brzezinka im Jahre 1839 an den deutſchen Ma. 
gnaten Winkler für den Preis von 100 000 Taler (200 000 Mart) 
verkauft hat. Winkler, der eine Frau von Thiele heiratete un 
ſeinen Namen mit Thiele „ergänzte“, kam für einen Spottprei? 
zu einem Rieſenvermögen. Das ſind alſo die erſten Anfänge der 
Induſtrialiſierung von Myslowitz geweſen. 


— — 


Der Hochbetrieb in den Ziegeleien. 
Auf der Myslowitzgrube geht es zuſehends ſchlechter, 
Konjunktur vorüber iſt. Dafür aber ſind die Ziegeleien 
Myslowitz mit Beſtellungen überhäuft. Die Myslowitzgrube 5 
jetzt zwei Ziegefeien, die eine gleich neben dem Annenhof und DI 
zweite neben der Centralna Targowica. Die erſtgenannte 
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„Jaffa“ ſoll „die Schöne“ bedeuten. Ich habe mir bisher 
vergebens den Kopf zerbrochen, wie die Stadt zu dieſem Namen 
kam. Seit heute weiß ich es und erkenne an, daß ſie mit Recht 
ſo genannt wird. Es iſt bald erklärt. 

Die Zeiten ſind vorüber, daß fünfzigtauſend ruſſiſche Pilger 
alljährlich um die Oſterzeit in Jaffa an Land ſtiegen und zu Buß 
von hier aus nach Jeruſalem wallfahrteten. Die heutigen Macht⸗ 
haber im Kreml haben andere Dinge im Kopf als die Grabes⸗ 
kirche der heiligen Stadt. Alles zerfällt, was „Mütterchen Ruß⸗ 
land“ einſt im gelobten Lande geſchaffen, auch der „Ruſſenbau“ 
außerhalb der Mauern Jaffas; es laufen keine Gelder mehr ein 
für den Unterhalt. Was aber geblieben iſt bis auf dieſen Tag 
mitten im Zerfall der Kirchen und Klöſter des Zarismus, das 
iſt der einzigartige Blick vom Turm dieſer Ruſſenkirche Jaffas, 
eines der wahrhaften Wunder dieſer Fluren Paläſtinas. 

Mit Hangen und Bangen habe ich die durchgeroſtete und 
dem Zuſammenbruch nahe Treppe hoch oben auf der Turmtexaſſe 
der Kirche erſtiegen, ſoweit fie erſteigbar iſt. Zu meinen Füßen 
umwogt mich, wohin das Auge ſchweift, ein grünes Wipfelmeer, 
jahraus jahrein noll Saft und Friſche in unverwelklichem Zau⸗ 
ber, wo alles ſonſt auf dieſer glühenden Erde verbrennt und ver⸗ 
dorrt. Es ſind die Apfelſinen⸗ oder, wie man ſie hierzulande 
nennt, die Orangengärten Jaffas, heute noch in der alten Pracht 
und Schönheit, wie ſie einſt die Pharaonen vom Nil entzückten 
und die Könige vom Euphrat und Tigris. Bis fern zum Hori⸗ 
jont, wo das mörderiſche Meer, das freſſende Ungeheuer, am 
Fuß der Felſen Jaffas eingenickt iſt, mo im goldenen Sonnen⸗ 
ſchein ſchneeweiße Zinnen glänzen, reicht der Wald, von ſchlanken 
Dattelpalmen überragt. Nur ganz vereinzelt reckt eine Gruppe 
anderer Bäume ſehnend die entlaubten Aeſte dem Licht entge⸗ 
gen; es ſind Aprikoſen, Pfirſiche und Feigenſtämme, die in dieſem 
Wundergarten verſtreut Unterſchlupf gefunden haben. 


Schwabenland. 

Die Orangenkultur Jaffas, jo alt wie die Weltgeſchichte, 
Murt uns hier oben vom Ruſſenbau herab über einen Haupter⸗ 
werbszweig der Bewohner dieſer großen Ebene am Meere auf. 
Sie macht uns aber zugleich auf ein Bepölkerungselement auf: 
mertſam, das ganz beſonderes Intereſſe in Anſpruch nimmt. Dies 
find unſere eigenen deutſchen Landsleute, meiſt württembergiſchen 
Stammes, die vor rund ſechzig Jahren in zwei Kolonien am 
Weichbild Jaffas und in der dritten Kolonie in Sarona, ſich 
weit draußen nach Norden noch über Tel Avin hinaus als Mein: 
gärtner und Orangenpflanzer niederließen. Heute ſind die bei⸗ 
den erſtgenannten, einſt draußen vor den Toren Jaffas gelegenen 
Kolonien längſt von den Polypenarmen der wachſenden Stadt 
Jaffa aufgeſogen und mit der modernen Großſtadt Tel Avi 
zugleich zu einem einzigen Häuſermeer verſchmolzen, und nur 
Sarona allein hat ſich bisher noch der brandenden Flut als ſelb⸗ 
udiges deutſches Dorf zu entziehen vermocht. Aber noch nach 
Nig Jahren haben dieſe zähen, arbeitſamen, aus den kleinſten 
ingen großgewordenen Arbeiter und Bauern die ganze Reg⸗ 


nicht allein an den! 
Fern am Fuß des Ge 
Saron ihren naturgem { unt ein ſcharfes 
Auge ohne Glas rote Ziegeldächer auf grüner Flur. Dort lacht 
im Schmuck ſeiner Weizenfelder das deutſche Dorf Wilhelma. 
Vor mehr denn fünfundzwanzig Jahren ließen ſich mitten unter 
der arabiſchen Bevölkerung die Deutſchen, für die das Land in 
Jaffa und Sarona nicht mehr reichte, nieder. In ſchwerer, ein⸗ 
ſamer Pionierarbeit ſchufen ſie aus dem Nichts eine blühende 
Dafe heimiſcher Kultur. Es war nur der ſchlechteſte Boden, zu 
deſſen Verkauf ſich die Araber verſtanden hatten; auch rieſelte 
dort nicht, wie in Sarona, das Waſſer in üppiger Fülle und ge⸗ 
ringer Tieie, jo daß der Orangenbau die naturgemäße Erwerbs: 
quelle werden konnte; aber der eiſerne Fleiß und unbeugjame 
Energie führten auch dort die Deutſchen zum Ziel, und ſie brauchen 
en Vergleich mit den Leuten, aus deren Mitte ſie auswander⸗ 
ten, nicht zu ſcheuen. Ein Stück Schwabenland grüßt den er⸗ 
ſtaunten Wanderer, und die ſchwäbiſche Mundart hat ſich in der 
dritten Generation noch unverfälſcht erhalten. 
Eine hebräiſche Stadt. 
I n der Meuhebräerftadt Tel Aviv bin ich niele Wochen 
5 bond faſt täglich geweſen. Es iſt ein nach jeder Richtung hin 
auf moderner Grundlage errichtetes Gemeinweſen, das völlige 
Selbftnerwaltung beſitzt. Die Einwohnerzahl beträgt vierzig⸗ 
auſend. Re 
Für den Neuling ift natürlich die Erfahrung, eine völlig he 
braiſche Stadt anzutreffen, in der außer einigen auch in eng 
lischer Sprache gegebenen Straßen- und Hotelbezeichnungen 
Units, aber auch rein gar nichts Europäiſches in irgendwelchen 
Schriftcharakteren ſich vorfindet, geradezu verblüffend. Ein 
liebenswürdiger Arzt, Mitglied des Stadtrates non Tel Aviv, 
hatte die Güte, mich umherzuführen und auf allerlei intereſſante 
Einzelheiten aufmerkſam zu machen, wie z. B. die Große Syna⸗ 
goge, das Neue Opernhaus, das im Bau begriffen ift, Spitäler, 
Kliniten, Waiſenhäuſer und dergleichen. Hier hatte ein reich⸗ 
gewordener Schloſſer aus Chicago einen Wolkenkratzer erbaut, 
drüben das Siebenfamilienhaus war von Juden aus Kaſan 
Krtichtet, jenen Prunkbau führte ein Perſer auf, dieſen ein 
Antmmling aus Bagdad; kurz alle Himmelsgegenden hatten ſich 
dier auf den einſt jo verlaſſenen Dünen Tel Anins ein Stelldich⸗ 
dein gegeben, um neues Leben auf dem uralten Boden Iſraels 
dilzartig aus dem Erdreich zu zaubern. ar 
Jaffa⸗Tel Aviv iſt durch eine regelrechte Eiſenbahn mit der 
Sondeshauptitadt Jeruſalem verbunden. Sie existierte bereits 
lange vor dem Kriege. 5 
hr Der ungeheuer geſteigerte Automobilverkehr hatte Ende des 
Jahres 1928 den Eiſenbahnperſonenverkehr geradezu erdroſſelt. 
0 Kraftwagengeſellſchaften, die ſich gegenſeitig ſchon die un 
gegheuerlichſte Konkurrenz machten, unterboten die Bahnpreiſe 
bereits erklecklich. Die Eiſenbahnverwaltung ſetzte für die rund 
Kilometer betragende Strecke ffa—Serufalem mit dem 
1. Januar 1029 den Preis für die dritte Klaſſe auf acht Piaſter 
leich eine Mark ſechzig Pfennig herunter. Auf der wunder⸗ 
vollen Autoſtraße Jaffa Jeruſalem beträgt die Entfernung nur 
55 Kilometer und der Preis für den beſten Autoplatz fünf 
Mark; in den Autoomnibuſſen iſt er entſprechend geringer. 
Die Orangenhaine Jaffas ſind am Horizont verſchwunden, 


auch Mitwe Ifrael, die landwirtſchaftliche Hochſchule der Juden. 


4 gen 5 
die große Ebene 


3. Blatt des „VBolkswille“ 
Das Land der Ueberraſchungen 


Reifebilder aus Paläftina 


Weit hinten im Süden bleibt Riſchanle Zion, die jüdiſche Wein⸗ 
kellerei, einer der Rieſenkeller der Welt. 

Die Schluchten des Gebirges von Judäa bieten zu jeder 
Zeit allerlei lichtſcheuem Geſindel ein ſicheres Aſyl. Dann und 
wann fängt die Polizei eine Bande ab, aber das ſind Aus⸗ 
nahmen, die Araber hängen wie Pech und Schwefel zuſammen 
und verraten jo leicht nicht einen ihres Blutes... 

Jeruſalem über Steinen. 

Die Ebene iſt öder geworden. Dann und wann kommt uns 
ein Trupp Kamele entgegen. Sie muten mich ſeltſam auf der 
modernen Autoſtraße an. Schon mögen wir dreißig bis fünf⸗ 
unddreißig Kilometer zurückgelegt haben. 

Ehe ich noch recht dahintergekommen bin, ſind wir bereits 
in das Gebirge eingebogen. Ich habe gar nicht darauf ge⸗ 
achtet, wie wir hineingelangten. Alle meine Gedanken ſind ab⸗ 
gelenkt. Was iſt geſchehen? 

Das, was meine Augen hier ſchauen, habe ich nie erwartet. 
Mein Gott, dieſe Berge links und rechts ſind ja geradezu mit 
Steinen gepflaſtert! Dieſer Weg führt ja ſchnurſtracks in die 
Hölle. Jenſeits dieſer Felsblöcke können doch unmöglich noch 
Menſchen wohnen, die ſich von Früchten der Erde nähren! Tort 
ſoll Jeruſalem liegen, eine Stadt ſterblicher Menſchen? Um 
dieſes Erdreich hier haben ſich Aegypter und Babyloner, Aſſyrer 
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und Perſer, Römer und Juden, Byzantiner und Araber, Kreuz ⸗ 
fahrer und Sarazenen, Türken und Deutſche und Engländer ger 
schlagen? Unmöglich, ganz und gar unmöglich! Hier raſt ein 
tollgewordener Chauffeur mit uns gerade Binaus in das peträ⸗ 
iſche Arabien, in die brennenden Felſen des Sinai, in die 
Wüſte des Todes! 

Höher und höher ſtürmt der Wagen. Der Chauffeur weiſt 
plötzlich nach links. Was flimmert dort drüben nur in dieſem 
Dunſtkreis, in dieſer Unermeßlichkeit? Iſt es der graufilberne 
Himmel? Iſt es die grauſilberne Wüſte, voll Sand und voll 
Staub? Es iſt nicht Himmel, es iſt nicht Erde, es iſt das flam⸗ 
mernde Meer am Horizont, das Mittelmeer dort unten in der 
Tiefe am Geſtade Jaffas! Die weißen Pünktchen dort ſind die 
Häuſer der Orangenſtadt und die Paläſte von Tel Aviv! 


„Sehen Sie drüben die zwei Pünktchen?“ ſchreit der Chauf⸗ 
feur durch das Rattern des Motors und weiſt auf zwei Stein⸗ 
chen, die mitten auf der Linie liegen, die der Horizont durch⸗ 
schneidet, gerade vor uns in der Fahrtrichtung. „Das ſind die 


erſten Häuſer von Jeruſalem, hoch oben auf der Höhe! Die 


Stadt ſelbſt iſt nicht ſichtbar!“ 

Die Gegend iſt belebter geworden. 
haben den Anfang gemacht. 
zungen jüdiſcher Koloniſten. 

Plötzlich ſind wir in einer proſaiſchen Straße. Es iſt eine 
nüchterne Vorſtadt, die wir durchraſen. Zu ſehen iſt nichts. 
Immer noch nicht. 

Seit zehn Minuten fahre ich entgeiſtert durch Jeruſalem. 


Vereinzelte Delbäume 


Der Fakir mit der Selbſtbeherrſchung 


In Paris und in London haben die Vorführungen des 
äguptiihen Fakirs Tahra Bei ſeit Jahren Aufſehen erregt. Er 
wird in den Himmel gehoben von feinen Anhängern und ver⸗ 
leumdet non ſeinen Gegnern, und manche wiſſenſchaftliche Fehde 
iſt um ſeinetwillen ausgefochten worden. Die einen werſen dem 
Aegypter Scharlatanerie vor, die anderen bewundern ihn als 
Meiſter „geheimnisvoller“ Künſte, der die meiſten ſeiner Zu⸗ 
ſchauer ganz in ſeinen Bann zu ziehen vermag. Tahra Bei 
ſelbſt will keineswegs als Menſch betrachtet werden, der Wunder 
zu wirken vermag. Er jagt von ſich ſelbſt, daß er ſeine Selbſt⸗ 
kbeherrſchung bis zum Aeußerſten ausgebildet hat, daß er die 
Kräfte, die im Unterbewußtſein ſenſitiver Menſchen ſtecken, ſo 
meiſtert, daß ſie ihm reſtlos zur Verfügung ſtehen. Der ägypti⸗ 
ſche Fakir führt Dinge vor, die wenige ſeiner indiſchen Kollegen 
bisher zeigen konnten. Seine Hauptnummer: er läßt ſich in 
einen hermetiſch verſchloſſenen Sarg legen, und er bleibt in dieſer 
Grabkammer ſechzig und achtzig Minuten, manchmal auch zwei 
Stunden; man öffnet den Sarg, und der Fakir entſteigt ſeinem 
Grabe, friſch und lebendig, und niemand ſieht ihm an, daß er 
ſtundenlang von der Luft abgeſchloſſen war. 

Selbſtperſtändlich macht er auch die Kunſtücke vor, die andere 
FJakire ſchon gezeigt haben. Ex legt ſeinen nackten Körper auf 
nägelbeſchlagene Bretter, er liegt auf den Klingen ſcharfer Sen⸗ 
ſen. Man legt einen ſchweren Steinblock auf ſeinen ausge⸗ 
ſtreckten Leib, und der ſtärkſte Mann, der im Saale aufzutreiben 


Lift, darf mit einem ſchweren Steinhammer auf dieſen Black und 
= e ge an an d. 5 Der Fatir erträgt all dies mit ſtoiſchern 
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und ohne jede Schmerzensäußerung, und Londoner und 
Pariſer Aerzte haben beſtätigt, daß Tahra Bei ein fait unbe⸗ 


greifliches Phänomen iſt. 


Dieſer geheimnisvolle Menſch hat ſich kürzlich auch in an⸗ 
deren europäiſchen Städten gezeigt, und man wird ihn wohl bald 
in Deutſchland erwarten dürfen. Tahra Bei, ein gepflegter 
Mann mit langem, weichem Bart und ſchwermütigen Augen, war 
kürzlich in Wien, und hier hat er einigen Zeitungsleuten von 
dem erzählt, was die Umwelt jo brennend intereſſiert: „Ich 
bin Doktor der Medizin, ein Mann der Wiſſenſchaft, der dem 
Wunder jede Daſeinsberechtigung abſpricht. Was ich kann, mag 
es noch ſo kühn und unmöglich erſcheinen, vermöchte eigentlich 
jeder zuwege zu bringen, der dieſelbe Schulung jener in jedem 
menſchlichen Körper ſchlummernden unbewußten Kräfte mit Er⸗ 
folg beſtanden hat. Meine Kunſt beſteht in der Fähigkeit, nach 
Belieben das Oberbewußtſein auszuſchalten. In wenigen Minu⸗ 
ten kann ich in Todesſtarre verfallen, und einen Zuſtand meines 
Körpers hervorrufen, in dem die Empfindlichkeit faſt vollkom⸗ 
men aufhört, die Atmung auf fait Null, Herz⸗ und Pulstötigkeit 
auf ein Minimum ſinken. In dieſem Zuſtande kann ich ohne jeg⸗ 
liche Schmerzempfindung auch eine Operation an mir vornehmen 
laſſen, wie ich dies vor einem aus Chirurgen beſtehenden Komitee 
in Paris bewieſen habe. Die „Todesſtarre“ ermöglicht auch eine 
Begrabung bei lebendigem Leibe, wobei es mir gleichgültig ilt, 
ob ich wenige Minuten oder viele Tage im Sarge liege. In 
Griechenland habe ich mich im Jahre 1923 in einem verſtegelten 
Sarg auf einen Monat begraben laſſen.“ 

Tahra Bei wird ſich mediziniſchen Kapazitäten des europäi- 
ſchen Kontinents vorſtellen, wird ihnen ſeine Experimente vor⸗ 


ſchungen, wie Zucker, 


führen und wird ſich von ihnen beſtätigen laſſen, daß er mit 
ſeinem Körper anfangen kann, was er will, und daß keinerlei 
Hokuspokus hinter ſeinen faſt unbegreiflichen Vorführungen 
ſteckt. Tahra Bei iſt übrigens auch imſtande, Tiere durch Hyp⸗ 
noſe in kataleptiſche Todesſtarre zu verſetzen. 


Blntende Pflanzen 


Alljährlich im Frühling kann man an den Weinreben eine 
merkwürdige Erſcheinung beobachten: das Weinen, wie es der 
Winzer nennt, weil es falt jo ausfieht, als ob der Weinftock 
Tränen vergöſſe. Dieſe Tränen ſind jedoch nichts anderes als 
die an den friſchen Verſchnittſtellen austretenden Säfte des 
Rebſtocks, und wenn ſie allzu ſtark fließen, bedeuten ſie einen 
ſchweren Schaden für die Pflanze. Auch an zahlreichen ande⸗ 
ren Gewächſen treten im Frühjahr und Frühſommer Säfte 
aus, weil gerade um dieſe Zeit die Wurzeln beſonders viel 
Waſſer aus dem Boden ſaugen und dieſe Waſſermengen auto⸗ 
matiſch durch alle Teile der Pflanze hindurchtreiben. Aus 
manchen Bäumen, wie z. B. aus Birke und Ahorn, fließen 
während dieſer Zeit, namentlich dann, wenn man Löcher in 
den Stamm bohrt, oft ganz gewaltige Saftmengen, bis 70 
Liter, aus. Die Flüſſigkeit, die man hierbei erhält, iſt nach 
den jüngſten Unterſuchungen Lepeskins niemals reines Waſ⸗ 
ſer, ſondern enthält ſtets organiſche oder anorganiſche Beimi⸗ 
Mineralſalze, Eiweißkörper 
Säuren. Die Druckkraft, mit der die Säfte dieſer Pflanzen 
aus den Wurzeln nach außen getrieben werden, iſt mitunter 
jo anſehnlich, daß, als man einmal die Wundſtelle einer friſch 
verſchnittenen Weinrebe mit einer feſten Blaſe verſchloß, dieſe 
zum Platzen gebracht wurde. Bei Ahorn und Birke kann der 
Wurzeldruck eine Kraft von 1 bis 1% Atmoſphären erreichen, 
was einem Druck entſpricht, den 1 bis 1% Kilogramm auf 1 
Quadratzentimeter ausüben. Die Dauer des Blutens iſt bei 
den einzelnen Gewächſen ganz verſchieden; Bäume bluten aft 
ein bis zwei Monate lang, während bei den krautartigen Ge⸗ 
wächſen, wie etwa bei der kleinen Brenneſſel oder dem ſchwar⸗ 
zen Nachtſchatten, die beide typiſche „Bluter“ find, die Saft⸗ 
abſonderung in der Regel nur einige Tage dauert. 

Eine ähnliche Erſcheinung, die ebenfalls dadurch hervor⸗ 
gerufen wird, daß von der Pflanze aufgenommene Waſſermen⸗ 
gen wieder abgegeben werden, ſtellt die ſogenannten „Tropfen“ 
der Blätter dar. Dieſes Tropfen, wobei die Waſſertropfen 
aus den Blatträndern oder ⸗ſpitzen austreten, kommt haupt⸗ 
ſächlich bei Pflanzen vor, die in ſtark waſſerdampfgeſättigter 
Luft wachſen. So beobachtete man an einer Kolokaſte (Colo⸗ 
cafta antiquorum), der in den Tropen wegen ihrer eßbaren 
und als „Taro“ bezeichneten Knollen ſehr viel angebauten 
Nutzpflanze, daß die Blätter im Laufe einer Minute mehr als 
hundert Tropfen abgaben. Auch die Blätter der Primeln, Erd⸗ 
beeren, der Kapuzinerkreſſe und der Fuchſien geben, wenn die 
Luft ſtark feuchtigkeitsgeſättigt iſt, überſchüſſiges Waſſer in 
Tropfenform ab, und zwar faſt immer am Morgen, weshalb 
man die an den Blattſpitzen oder den gezähnten Blatträndern. 
ſitzenden Tropfen oft für Tautropfen hält. 


e e 


Zu den Wahlen in Belgien 
Das Gebäude der Deputiertentammer in Brüſſel, in das die am 25. Mai gewählten Abgeordneten eingieh 
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das direkte Gegenteil meiner Erwartungen. 
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Ich fie im Café mit einem Mörder 
Der Leidensweg eines Strafentlaſſenen — Lebensfremdheit 
Von Ort zu Ort gehetzt — Wo bleibt die individuelle Fürſorge 


Ich ſaß im Cafee mit einem... „Mörder“. Vor neun 
Jahren, als ſiebzehnjähriger Burſche, hatte der junge Menſch 
unter ganz beſonderen Umſtänden in ſeinem heimatlichen Dorfe 
eine Frau getötet. Für ſechs Jahre und acht Monate ſchloſſen 
ſich hinter ihm die Tore eines preußiſchen Jugendgefängniſſes. 
Vor einem Jahr vier Monaten wurde er bedingt entlaſſen. Und 
gerade heute waren die acht Strafjahre um. 

Der junge Menſch war ſeit Monaten arbeitslos, erhielt 
nur zeitweiſe ganz ungenügende Unterſtützung und hungerte, 
ſein Zimmer blieb ſelbſt während der ſtrengſten Kälte unge⸗ 
heizt und unter ſeinem dünnen Regenmantel bot kein Sweater 
dem ſchlecht genährten Körper Schutz. Seine Bronchien waren 
angegriffen, er huſtete fortwährend, ſeine eingefallenen Wangen 
ließen Gefahr ahnen. 

„Sie werden es wohl manchmal bedauert haben, daß Sie 
vor der Zeit aus dem Gefängnis entlaſſen wurden. Da hatten 


* 


Sie doch wenigſtens ſatt zu eſſen, eine warme Zelle, Arbeit und 


Freunde.“ — „Nein,“ meinte mem Tiſchgenoſſe, „es iſt doch gut, 
daß ich heraus bin. Würde ich heut entlaſſen, ſo wäre ich doch 
gezwungen, all das durchzumachen, was mir während dieſer 16 


Monate widerfahren iſt. Schließlich habe ich auch aus den vie⸗ 


len Enttäuſchungen etwas gelernt. Im Gefängnis wurde uns 
immer geſagt: „Jungens, wenn ihr rauskommt, da ſollt ihr 
ſehen, wie für euch geſorgt wird. Ihr bekommt Arbeit, ſoziale 
Helfer werden ſich um euch kümmern, nur nicht bange.“ So 
machten wir uns die roſigſten Hoffnungen. Was ich fand, war 
Vom wirklichen 
Leben und ſeinen Schwierigkeiten hatte ich keine Ahnung. Und 
als ich draußen war, wußte ich nichts mit mir anzufangen. 
Ueberall gal es Hinderniſſe zu überwinden, eins ſchwieriger als 
das andere...“ — „Ihnen wurde doch aber geholfen?“ — „Ja 
und nein...“ Während der zwei Stunden, die wir im Cafee 
zuſammenſaßen, durchſprachen wir noch einmal in allen Einzel⸗ 
heiten die Leidensgeſchichte dieſes jetzt 25jährigen vom Tage 
ſeiner Entlaſſung an. 
; Draußen und im Kloſter. 

Die erſten Minuten auf dem Bahnhof waren verwirrend. 
Alles eilte und haſtete — wie ruhig und gemeſſen ging es doch 
im Gefängnis zu. Zuhauſe wurde Werner — nennen wir ihn 
jo — von den Dorfgenoſſen und von den Seinen freundlich 


empfangen. Die Neugierde der Menſchen war ihm aber uner⸗ 


träglich. Saß er in irgendeinem Lokal, ſo ſteckten die Leute 
ſofort die Köpfe zuſammen und tuſchelten. Nein, hier war ſeines 
Bleibens nicht. Er fuhr zum Gefängnis und bat um Arbeit 
außerhalb des heimatlichen Dorfes. 

Man ſchickte ihn in ein Kloſter. Werner arbeitete hier be⸗ 


reits vier Monate als Tiſchler, machte trotz ſeiner Ungläubigkeit 


— ſie ſtammte aus dem Gefängnis — die täglichen Meſſen mit, 
war froh, daß er Arbeit hatte... als eines Tages ein Dorfge⸗ 
noſſe von ihm ins Kloſter kam und dem Abt reinen Wein über 
ihn einſchenkte. Am nächſten Tage wurde er an die Luft geſetzt. 
Er fuhr zum Gefängnis zurück und von da nach Hauſe. 
Zuhauſe und in Köln. 

Durch ſeinen Onkel, einen Hütteningenieur, erhielt Wer⸗ 
ner Beſchäftigung. Seine Vergangenheit ſprach ſich aber bald 
herum. „Mit einem Kittchenburſchen“, hieß es „arbeiten wir 
nicht zuſammen.“ Werner ging zum Unternehmer und bat; ihn 
nach Düſſeldorf zu verſetzen. Dieſer meinte: „Ihre Vergangen⸗ 
heit geht niemand etwas an. Sie leiſten gute Arbeit und das 
genügt.“ Die Arbeiter erklärten aber nach wie vor: „Mit 
dem arbeiten wir nicht“ und ließen ihn links liegen. Werner 
beſaß Eigenliebe und Menſchenwürde. Er ſchrieb ins Gefängnis, 
daß er hier nicht bleiben könne. Er erhielt die Erlaubnis, nach 
Köln zu fahren, auch eine Empfehlung zum ſozialen Fürſorger. 
Es war dies ein freundlicher Menſch, der ſich Werners warm an⸗ 
nahm, ihn in der Kolonie der Arbeiterwohlfahrt in Köln⸗Deutz 
unterbrachte und ſich für ihn beim Arbeitsamt bemühte. Es 
gab aber keine Arbeit. Da ſetzte ſich Werner mit dem Gelde, das 
ihm ſein Onkel geſchickt hatte, auf die Bahn und fuhr kurzer⸗ 
hand nach Berlin: Hier mußte er endlich Arbeit finden! Mit 
80 Pfennigen in der Taſche traf er im Mai v. Is. in der 
4⸗Millionenſtadt ein. 

Polizeirevier Friedrichſtraße und Gefangenenfürſorge. 

Drei Tage lang irrte Werner in Berlin wie in einem 
Nebel umher. Der Straßenverkehr verwirrte ihn. Mit leerem 
Magen nächtigte er auf den Boulevards und entſchloß ſich am 
dritten Tage um vier Uhr morgens; von quälendem Hunger ge⸗ 
peinigt, bei der Bahnhofswache in der Friedrichſtraße anzuläuten. 

„Was wollen Sie hier? Wozu haben Sie geläutet?“ fragte 
der Beamte. Werner erklärte, daß er hungrig ſei, nicht ſtehlen 
wolle und eines guten Rats bedürfe. Der Beamte läutete im 
Polizeipräſidium an, es ſei ein ehemaliger Mörder da, der 
einen ſehr anſtändigen Eindruck mache, ausgehungert ſei und 
von ihm Stullen erhalten habe. Er ſolle morgen zur Gefange⸗ 
nenfürſorge gehen, lautete der Beſcheid. Das tat Werner auch. 
Hier traf er einen Fürſorger, den er vom Gefängnis her kannte. 
Man ſchickte ihn nach Cöpenick in das evangeliſche Arbeitsheim. 

Evangeliſches Arbeitsheim Cöpenick. 

Werner hatte ſeine bitteren Erfahrungen. Im Kloſter war 
er gezwungen worden, die katholiſch⸗religibſen Uebungen mit⸗ 
zumachen. Als er im Heim einmal vom Morgengebete fortgeblie⸗ 
ben wat, wurde ihm klipp und klar geſagt, entweder er nimmt 
an den Andachten teil oder er kann gehen. Schlimmer als das 
war die ſchlechte Entlohnung. Werner hatte ſich gleich den an⸗ 
dern für drei Monate verpflichten müſſen. Für Arbeit außer 
dem Hauſe machte der Höchſtſtundenlohn 40 Pfennig. Werner 
erhielt 30. 1,50 Mk. wurden täglich an das Heim abgeführt, 
Seife, Wäſche, Schuhe, Schuhputz uſw. mußten außerdem beſtritten 
werden. Das ärgite war aber der Geiſt, der im Haufe herrſchte; 
als beſonders unwürdig empfand man die Aufpaſſerei und den 
Zwang, abends zeitig zu Hauſe zu ſein. Als Werner nach 21 
Tagen das evangeliſche Heim verließ, wurde ihm geſagt, er habe 
5,86 Mk. Schulden. Er fuhr nach Berlin zur Gefangenenfürſorge, 
man mietete ihm ein Zimmer, er fand auch Arbeit als Tiſchler 
in einer Werkſtatt. Allerdings hatte er es nicht leicht. Im Ge⸗ 
fängnis wurde alles mit der Hand gearbeitet; hier nur mit 
Maſchinen. Es war Aushilfsarbeit, die er bald verlor. Er⸗ 


ſparen konnte er nichts; er mußte Wäſche anſchaffen, auch Klei⸗ 


dung; ſo war er auf Wohlfahrtsunterſtützung angewieſen. 
n Nöte aller Art. 

In der großen Stadt ohne Arbeit! Jetzt erſt lernte Werner 
ſo be die Einſamkeit kennen. Sein einziger Verkehr war der 
Gef angenenfürſorger, mit dem er anfangs einmal in der Woche 
zuſammenkam. Die Bekanntſchaft mit einem jungen Mädchen 
ging in die Brüche, als er ihr ſich offenbarte. Sie ſchrieb an 
ihre Mutter, wer ihr neuer Bekannter ſei, und dieſe verbot ihr 


„Tabakrauchen iſt ein Laſter, 


ich ſchlich mich enttäuſcht hinaus und verzichtete auf weitere 


Und doch konnte er noch von Glück ſprechen. Er hatte menſch⸗ 
liche Wirte. Eines Tages aber fand er ſämtliche Türen zu den 
übrigen Zimmern verſperrt. Nach Wochen erfuhr er den Grund; 
man hatte in ſeinem Zimmer ein Papier gefunden, aus dem ſeine 
Vergangenheit zu erſehen war. Die Wirtin erſchrak: einen 
Mörder hatte ſie alſo beherbergt. Die Tochter beruhigte ſie, er 
könne doch nichts dafür, er ſei damals ein junger Burſche ge⸗ 
weſen. Seine beſcheidene und intelligente Art erweckte ihre Zu⸗ 
neigung. Sie war auch das einzige gleichaltrige Weſen, das er 
kannte. Der Vater, ein Arbeiter, Maurer — Mutter und 
Tochter arbeiten gleichfalls — gab das Geld zur Verlobung. Ja, 
Werner hatte Glück. Eins drückte ihn aber unaufhörlich: ſeine 
Arbeitsloſigkeit, die Notwendigkeit, ſich von der zukünftigen 
Schwiegermuter durchfüttern zu laſſen. Er beklagte ſich jchmersa⸗ 
lich, daß im Gefängnis ein unmoderner Betrieb herrſche, daß 
man ihm ſowie ſeinen Leidensgefährten keine richtige Vor⸗ 
ſtellung von dem Leben draußen beigebracht, ihm nicht von ge⸗ 
werkſchaftlichen und politiſchen Organiſationen erzählt und es 
ihm dadurch ungeheuer erſchwert habe, ſich ins Leben einzureihen. 
Tatſächlich hat er von all dem, was Berlin einem interejjierten 
Menſchen bietet, noch nichts kennen gelernt. 


den Umgang. Werners Sehnſucht nach Frauenverkehr blieb un⸗ 
geſtillt. Der Zwiſchenfall mit dem Mädchen war ein harter 
Schlag. Mißtrauiſch von Natur, wurde er nun noch mißtraui⸗ 
ſcher. Der Herbſt kam heran. Die Arbeitsloſigkeit bedrückte ihn. 
Die Gefangenenfürſorge immer wieder zu belaſten, war ihm 
peinlich. Er ſuchte ſie nicht mehr auf und hungerte ſich durch. 
Kaffee erhielt er von ſeiner Wirtin. Auch die Wohnungsmiete 
ſchuldete er. Mit den Nerven war er vollkommen herunter. Die 
Feuchtigkeit in ſeinem Zimmer verurſachte einen Bronchial⸗ 
katarrh. Um leben zu können, verſetzte er einen Teil ſeiner 
Sachen. Er war der Verzweiflung nahe. Tagelang döſte er in 
ſeinem Zimmer oder lag im Bette, ohne einen Menſchen zu 
ſehen. In dieſem Zuſtande rief er mich an. Er wolle ein Ende 
machen. Ich ſprach ihm Mut zu, ermöglichte ihm, ſeine Sachen 
auszulöſen und nahm ihm das Wort ab, daß er wieder die Ge: 
fangenenfürjorge aufſuchen werde. Er tat es. Nun ſollte er 
zum Wohlfahrtsamt ſeines Bezirkes. Auch das tat er. Es 
ſtellten ſich aber verſchiedene Schwierigkeiten formeller Art ein, 
er erhielt weder Krankengeld, noch Wohlfahrtsunterſtützung. 


Es war ein reicher Abend für uns beide, für mich, der in 
das Leben dieſes jungen Menſchen hineinſchauen durfte und für 
Werner, der freundſchaftlicher Ausſprache neuen Mut zum Leben 
= 2 7 3 > ung. entnahm. Zwei Dinge braucht er unbedingt: Arbeit und einen 
Krank und huſtend war er gezwungen, im ſtärkſten Froſt zu Sub Menſchen, der ihm unaufgefordert ſtets zur Seite ſteht. Mit der 
von einer Behörde zur anderen zu wandern. Das wurde ihm offiziellen Gefangenen⸗ und Wohlfahrtsfürſorge iſt es nicht ge⸗ 
zuviel. Hatte man nicht verſprochen, für ihn zu ſorgen? lonnte tan. Nur ein freier Helfer mit Lebenserfahrung wäre imſtande, 
er was dafür, daß man ihn während der 6% jährigen Gefängnis⸗dieſen jungen Menſchen, der gleichſam aus einem fernen Lande 
zeit derart unſelbſtändig gemacht hatte, daß er jo leicht mut: plötzlich in ein völlig fremdes Leben hineinverſetzt iſt, in dieſes 
los wurde? Er ſuchte das Juſtizminiſterium auf, wurde zum Leben einzuführen. Leo Roſenthal. 
Strafvollzugsamt geſchickt, kam zeitweilig wegen ſeines nervöſen P. S. Werner hat unterdes Arbeit gefunden. Der Früh⸗ 
Zuſtandes in ärztliche Behandlung, fand für kurze Zeit Arbeit, ling erfüllt ihn mit neuem Mut. 
mußte ſich dann wieder krank ſchreiben und lebte die arinmig 
falten Wintermonate hindurch in ſeinem ungeheizten Zimmer. 


Nach dem erſten Berliner Spiel der Mailänder „Scala“ 
die unter ihrem Dirigenten Toscanini in der Staatsoper Unter den Linden „Falſtaff“ gab, fand in der italieniſchen Botſchaft 
ein großer Empfang ſtatt. Sitzend (von links): der Generalintendant der Staatsoper, Tietjen — die Opernſängerin Mafalda Sal⸗ 
vatini — Toscanini — Frau Käthe Streſemann, die Gattin des Reichsaußenminiſters — die Gattin des Oberbürgermeiſters von 
Mailand, Marcheſa de Capitani d Arzago. Stehend (von links): Dr. Eger, der Leiter der Berliner Feſtip tele — der frühere Ge⸗ 
neralintendant Profeſſor Max ron Schillings — der preußiſche Kultusminiſter Dr. Becker — der Oberbürgermeiſter von Mailand, 
Marcheſe de Capitani d Arzago — der ita lieniſche Votſchafter Graf Aldoprandi. 


Schal. >; 


Von Dan Bergmann. 


Meine erfte Zigarre rauchte ich im Alter von ſieben Jahren. ſeiner Tüte und wies mit dem Finger auf mich und nannte mich 
Das heißt, die Zigarre gehörte eigentlich nicht mir, ſie gehörte | „Blaues Hähnchen“ — ein damals faſt unglaublicher Schimpf. 
meinem Onkel, — außerdem war es auch keine ganze Zigarre, In meiner grenzenloſen Verzweiflung rauchte ich eine Ziga⸗ 
ſondern nur ein Stummel — Gott ſei Dank! — und daun rette nach der anderen — die ganze Schachtel. Für einen m 
rauchte ich fie nicht allein, ſondern mit unſerem minderjährigen erfahrenen Raucher iſt unmäßiges Rauchen ein unjehlbares 
Kindermädchen zuſammen, nämlich ſo, daß wir abwechſelnd | Mittel gegen unglückliche Liebe. Ich kann verſichern, daß nach 
daran zogen, erſt ich und dann ſie und dann wieder ich. Der der achten Zigarette keine Spur von Eiferſucht mehr in meinem 
Stummel war allmählich etwas zerkaut. Wie lange wir uns | jungen Buſen war, — und auch ſonſt nichts. Und als ich ſchließ⸗ 
damit beſchäftigten, kann ich nicht genau jagen, aber ich glaube, lich zu mir kam, genoß ich Geſundheit und Leben in vollen 
daß ſie länger aushielt als ich. vielleicht hatte fie auch mehr | Zügen. | 5 
Uebung, genug, ſie hielt id) glänzend, während ich. In demſelben Sommer trieb ich mich in der weiteren um: 
Ich verſprach meinen Eltern, mein Lebelang den entſetzlichen] gebung meines elterlichen Hauſes umher und rauchte und ſpuckte 
Tabak zu fliehen. Nie iſt ein Verſprechen mit ehrlicherer Ueber⸗ unverdroſſen. Und ſo lernte ich dieſe Kunſt allmählich. 
zeugung und feſterem Vertrauen gegeben worden. R Und heute kann ich fie. Ich rauche fünfzehn Zigaretten am 
Und am nächſten Tage lernte ich ein langes Moralgedicht Tage. Meine Frau behauptet, daß ich das ganze Haus verpeſte. 
auswendig, das ſo anfing: Alles riecht nach Tabak bei uns, ſagte ſie, Möbel, Gardinen, 
. Teppiche, ich und ſie. Die Leute auf der Straße müſſen nieſen, 
wenn ſie ihr begegnen, verſichert ſie. 
Geſtern abend ſagte ſie zu mir: 
„Wie man jo ein Sklave ſeiner Paſſion fein kann! Daß du 
nie mit deinem Rauchen aufhören kannſt!“ N 
Natürlich kann ich! Wenn ich nur will!“ erwiderte ich. 
„Aber ich will nicht!“ 0 
„Du würdeſt es ja gar nicht können, wenn du auch wollteſt! 
Selbſtverſtändlich reizte fie mich derart mit ihren Zweifeln, 
daß ſie mich ſchließlich dazu brachte, mit ihr zu wetten, daß ich 
einen ganzen Monat nicht einen Zug tun würde. Wir wetteten 
um einen Pelzmantel. Das heißt, ſie ſollte den Pelzmantel 
bekommen, wenn ich verlöre. Wenn ich gewönne, dann ſollte 
ich gar nichts bekommen. So iſt es, wenn man mit Frauen 
wettet. ü er 
Alſo, das war geitern abend. Und nach dem Abendbrot 
kaute ich Lakritzen und Ingwerbonbons, bis mir übel wurde und 
ich an einer leeren Pfeife ſaugen mußte, um nicht krank zu 
werden. Und die Zukunft lag öde und freudlos vor mir. 
Jetzt iſt es morgens. Ich habe eben meinen Kaffee getrum? 
ken und ſitze an meinem Schreibtiſch und ſchreibe dies hier und 
paffe mit Wohlbehagen eine ausgeſuchte Havanna. Und meine 
Frau ſitzt neben mir mit einem Scheck über 400 Kronen für den 
Mantel in der Hand. Glücklicherweiſe iſt auf der Bant feine 


das uns Indien beſchert, — 5 
häufig wird man krank vom Knaſter 
Und in brennendem Bekehrungseifer lief ich zu meinem 
Vater hinein, der trotz ſeiner ſtarken Proteſte gegen mein 
Rauchen eben in ſeinem Zimmer ſaß und eine große, ſchwarze 
Zigarre paffte, und trug ihm mit ſtarkem Pathos die denkwürdi⸗ 
gen Worte vor. Mein Vater hörte bis zum Schluß geduldig zu 
und jagte dann gleichmütig: 
„Sehr gute Verſe — für kleine Jungens!“ 5 
Und dann umgab er ſich mit einer Wolke non Qualm, um 


Bekehrungsverſuche. 

Ein paar Jahre ſpäter kaufte ich meine erſte Schachtel 
Zigaretten. Ich ſchwankte lange zwiſchen ihr und einem Mar⸗ 
zipanſchwein, aber dann ſiegte der Jüngling über das Kind. 
Im übrigen war der Jüngling verliebt, zum erſtenmal, und 
wollte der Königin ſeines Herzens, der kleinen Schulratte, durch 
ſeine Männlichkeit imponieren. 

Ich begegnete ihr, eine Zigarette elegant im Mundwinkel, 
und machte anſcheinend außerordentlichen Eindruck. Aber ſchon 
beim erſten eindrucksvollen Seufzer zog ich den Rauch allzu heftig 
ein, ſo daß er mir in die falſche Kehle kam, und dann huſtete ich 
zehn Minuten lang wie ein Irxfinniger. 


Als ich mich endlich wieder erholt hatte, hatte mich meine Deckung vorhanden. 3 : 
Geliebte verlaſſen und ſtand an der nächſten Straßenecke mit (Aus dem Schwediſchen von Age Avenstrup und Eliſabetd 
meinem verhaßten Rivalen und aß Schokoladenpralinees aus | Treite l Re Ba 
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Ein Spreewälder Trachtenfeſt 


in Verbindung mit einer landwirtſchaftlichen Ausſtellung wurde am 26. Mai in dem alten Wendenort Vetſchau im Spreewald 


gefeiert. 


Beſonderen Beifall jand der hier gezeigte altwendiſche Hochzeitszug. 


Auferſtanden nach 25 Jahren Kerker 


„Keine Sage iſt tragiſcher als die von dem Gefangenen La⸗ 
tude; keine ende als die von ſeiner Befreierin, Frau Le⸗ 
gros.“ Mit dieſen Worten kennzeichnet einmal der große fran⸗ 
zöſiſche Hiſtoriker Michelet das berühmte Opfer der tyranniſchen 
Willkür des Ancien regime, die zur franzöſiſchen Revolution 
führte. Dieſer Gefangene, der ſich Henry Maſers de Latude 
nannte, hat ein n Dokument ſeiner furchtbaren Leiden 
und ſeines heldenhaften Lebensmutes hinterlaſſen, das jetzt in 
. Uebertragung unter > ‚35 Jahre im Kerker“ von 

A. Ahues im Inſel⸗Verlag zu Leipzig herausgegeben worden iſt. 
Die grauſigen und die gewöhnliche Menſchenkraft weit über⸗ 
ſteigenden Quellen und Martern, die hier geſchildert werden, ſind 
keine Uebertreibung, ſondern aus den Briefen und den Quellen⸗ 
ſchriften der gleichzeitigen Schriftſteller geht die Wahrheit dieſer 
Erzählung hervor. Gewiß war Latudes Geiſt infolge der jahre⸗ 
langen Leiden bisweilen getrübt, aber immer wieder raffte er 
ſich zur Klarheit, ja ſogar zum Verſtändnis ſeiner Peiniger auf, 
und ſo fügte es ſich, wie Michelet ſchreibt, „daß die alte, ſchwach⸗ 
köpfige Tyrannei in dieſem Lande ihren leibhaftigen Ankläger 
eingekerkert hatte, einen feurigen, ſchrecklichen Menſchen, den 
nichts zähmen konnte, deſſen Stimme die Mauern erſchütterte, 
Ber © Geiſt und Kühnheit unüberwindlid waren. Er beſaß einen 


chrecken von Bicetre, in denen jeder andere umgekommen 
Aus dem 2 des 
7 N . u di Märtprers Da he B 
8 f ir 5 Henri, unehelich, vor 
gen geboren, Sohn been ee 

kannten Vaters Die Mutter dieſes Knaben war Haushälterin 
bei einem alten Ariſtokraten, dem Marquis de Latude, und 
zweifellos entſproß er einer Verbindung zwoſchen dieſen beiden. 
Der Edelmann hat aber ſeinen Sohn nie anerkannt, und ſo hat 
er den Namen, den er ſich ſpäter beilegte, zu Unrecht geführt. 
Aber wer wird es dieſem Kinde einer armen Haushälterin ver⸗ 
denken, wenn er ſich in den Zeiten der tiefſten Not den Namen 
ſeines hochadligen Vaters anmaßte, durch den er noch eher hoffen 
durfte, die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken und ſich aus der 
Gra bes nacht ſeines Kerkers zu befreien? 


Der junge Obreſpi, der ſich als Soldat a nannte, hat 

in der Armee bis zum Chirurgengehilfen gebracht, und das 
e das dem 23 jährigen ausgeſtellt wurde, beſchei⸗ 
nigte ihm ein tadelloſes Leben. Dann aber beging der ehrgeizige 
ingling, als er nach Paris kam, eine Handlung, die für ihn 
die furchtbarſten Folgen haben ſollte. Die allmächtige Mätreſſe 
s Königs von Frankreich, die Pompadour, war damals allge⸗ 
mein verhaßt. Daury hörte zufällig Drohungen, die gegen . 
qusgeſtoßen wurden, und ka mauf den abenteuerlichen, aber da⸗ 
mals gar nicht zu ungewöhnlichen Plan, ſich durch Enthüllung 
einer fingierten Verſchwörung bei ihr in Gunſt zu ſetzen. Er 
teilte der Pompadour mit, daß ein Attentat gegen ſie geplant 
i, und um ſie von der Wahrheit ſeiner Angaben zu überzeugen, 
jandte er ihr ein Schächtelchen zu, das völlig harmloſe kleine 
Exploſivkörpet, eigentlich ein Kinderſpielzeug, enthielt. Der 
wahre Abſender dieſer lächerlichen „Höllenmaſchine“ wurde ſofort 
entdeckt, und nun kam Latude, wie er ſich von nun an nannte, 
in die Baſtille, die damals alle unliebſamen und verdächtigen 
Perſönlichkeiten verſchlang. „Er wurde ſehr unglücklich,“ ſagt ein 
ernſter Forſcher von dem Eingekerkerten, „nachdem er ſich nur 
wenig intereſſant gemacht hatte, und zwar durch eine Schuld, die 
mit einigen Tagen Gefängnis genügend abgebüßt geweſen wäre, 
und die man mit einer Kerkerhaft von 35 Jahren beſtrafte. Man 
verfuhr mit ihm wie mit dem niedrigſten Schurken: man war 
irbariſch, und durch nichts läßt ſich das Verhalten der Gefäng⸗ 
nisleiter gegen dieſen armen Teufel entſchuldigen, den man bis 


| nifarten, unverwüſtlichen Körper, an dem alle Gefängniſſe⸗ 
N nden wurden, die Baſtille, Vincennes, Charenton, zuletzt 
} 


% um Wahnſinn reizte.“ 


* 
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Die Geiſtesſtärke und Lebenszähigkeit dieſes Mannes ließ 
is aber durch nichts brechen, und immer von neuem entwirft er 
Bene zu feiner Befreiung, beweiſt feine Erfindungsgabe durch 
lle möglichen Entwürfe und Ideen, die er in Eingaben den 
ah gebenden Stellen unterbreitet. Aber er wäre gewiß im 
8 dieſer menſchenunwürdigen Verließe geſtorben, wenn nicht 
der Zufall ihm die Befreierin wie einen von Gott erwählten 
Engel geſchickt hätte. Er machte eines Tages eine Eingabe an' 
einen Präſidenten, auf deſſen Hilfe er hoffte. Das Päckchen ver⸗ 
baute er einem Gefängniswärter zur Beförderung an, den er! 
beſtochen hatte. Aber der Mann verlor die ihm anvertraute 
Feat und durch Zufall fand fie eine junge Frau, Mme. Legros, 
nun mit der ganzen Entrüſtung und dem Mitleid eines echt 

1 iblichen Herzens dieſe grauenvollen Schickſale erfuhr und es 
ich zur Lebensaufgabe machte, den Gefangenen zu retten. Was 
ie und ihr Mann für den Unbekannten taten, iſt ebenſo über⸗ 
N in der Aufopferung, wie die Haltung des Gefangenen 
Dulden und Hoffen. Aber durch alle die Irrgänge von 
Se und vergeblichen Wegen führte der Weg der Frau 
os zu einem glücklichen Ausgang zur Freiheit. Faſt 60 jäh⸗ 

an it Latude ungebeugt und ungebrochen aus jeinem Kerker 
nd beginnt ein neues Leben, in dem er ſich Ruhm und Le⸗ 


geſchichtlichen Inhalt 0 


Ortes Montagnac erfahren 


drei Ta- verblazte Tinte zeigt männliche Schriftzüge in der Schreibart, 


und eines unbe⸗ 


bensgenuß eroberte. Es gelang ihm, die Oeffentlichkeit für 
ſeine Perfönlichkeit zu intereſſieren; er erhielt eine Penſion aus⸗ 
geſetzt, und als dann die Revolution ausbrach, da trug ihn die 
mächtige Woge der allgemeinen Begeiſterung hoch empor. Das 
Volk verehrte in ihm das Sinnbild jener grauſamen Willkür, 
unter der ſie alle gelitten. Seine äußeren Verhältniſſe geſtalte⸗ 
ten ſich immer beſſer, und zuſammen mit dem Ehepaar Legros, 


mit dem ihn eine Lebensgemeinſchaft verband, wurde er allge⸗ 
mein geehrt und geachtet. 
blieb ihm der Heiligenſchein des Märtyrers und ſeine Volkstüm⸗ 


Auch in den Napoleoniſchen Zeiten 


lichkeit, und als er, der ſich bis zuletzt mit allen Sinnen des Le⸗ 
bens gefreut hatte, am 1. Januar 1805 ſtarb, da endete ein Da: 
ſein, das wirklich aus Nacht ve Licht geführt hatte und einen 


„Makulatur“ 
Von Karl Sloboda. 


Ich wickelte die Zigarren, die ich im Nachhauſegehen aus 
dem Tabakladen geholt hatte, aus der Papierhülle, um mir eine 


derſelben alſogleich zu Gemüte zu führen. 


Das Abendblatt iſt noch nicht da. Was tun? Mechaniſch 
ſpiele ich mit dem zerknitterten, vor Alter ſchon längſt gelb ge⸗ 
wordenen Papierblatt, das vor mir auf dem Tiſch liegt. Es 

Auf Kanzleipapier geſchrie⸗ 
nfang fehlt, und die läng 


id heint das innere Blatt eines alten 
1, denn dei 


3 


ß ſie zurzeit unſerer Väter üblich war. 

Die vielen überflüſſigen Schnörkel au den großen Anfangs⸗ 
buchſtab en unterhalten mich; bald tanzen ſie wie Schlangen⸗ 
leiber unter unglaublichen Verrenkungen hintereinander einher, 
bald ſtehen ſie mit einer lächerlichen Wichtigkeit da, die dem 
Vorſtand eines Raucherklubs anläßlich eines Rückblickes auf die 
5 des verfloſſenen Klubjahres alle Ehre . 
würden 

Ich beneide die Väter um ihren Reichtum an Zeit, der 
ihnen ſogar geſtattete, vor jedem Buchſtaben mit der Feder ein 
Rundtänzchen aufzuführen. Und ohne mir dieſer Tätigkeit be⸗ 
wußt zu werden, leſe ich! 


der du von gelegentlichen Ausbrüchen meines Herzleides 
her weißt, wie die Sache ſich verhielt, kannſt dir am beſten aus⸗ 
malen, wie fürchterlich weh mir dieſe unzähligen geſprochenen 
und geſchriebenen Worte des Troſtes tun, die doch alle nur die 
banale Zeitungs nachricht „in einem Anfalle von Geiſtesſtörung“ 
variieren, und wollen, daß ich darin Linderung finde. 
Mein geſcheites, liebes, armes Frauchen — geiſtesgeſtört! 
Dieſer ſich hundertmal ſchon wiederholende Unſinn verletzt 
mich derart, daß ich die einlangenden Beileidsſchreiben nun 
ſchon uneröffnet liegen laſſe. 
Was wir drei, ſie, ich und er, in den letzten Monaten ge⸗ 
litten haben, iſt namenlos. Er kam wie früher immer zweimal 
wöchentlich zu uns und würde wohl auch heute mit uns in 
trautem Kreiſe um den Kamin ſitzen, Pläne ſchmieden, Luft⸗ 


Leidenſchaft aufloderte. 


von einem dringenden Gange, 


e 
A 


ſchlöſſer bauend oder von gleichgültigen Dingen plaudernd, 
während jie ihre zarte Hand in die meine gelegt hat, ſtill 
lächelnd ſeinen warmen Bariton auf ſich wirken läßt und in die 


kniſternde Glut hineinträumt. 


Aber ich gönnte ihnen dieſes hauchzarte Glück ſtummen Bei⸗ 
ſammenſeins nicht. Ich Tier griff mit meinen Arbeitsfäuſten 
in dieſes Gewebe kaum ſichtbarer Fäden, die ſich von Seele zu 
Seele geſponnen hatten. In einem Anſall tieriſchen Eiferns 
überredete ich ihn, ſeine Studienreiſe, von der er oft ſprach, end⸗ 
lich anzutreten. Er hat mich damals ſofort durchſchaut und 
eingewilligt. 

Die vier Wochen, die nun folgten, ihre letzten, während et 
ſeine Reiſe vorbereitete, haben mein Leben für immer vergiftet. 
Ich mußte ſehen, wie das, was bisher unter dicker Aſchenſchicht 
geglommen hatte und ſie beide und mich erwärmte, von dem 
Bewußtſein der bevorſtehenden Trennung angeblaſen, von Tag 
zu Tag mächtiger wurde, bis es ſchließlich zu wilder verzehrender 
Ihre zitternde Hand, die ſich, wenn er 
von ſeiner Reiſe ſprach, krampfhaft in die meine verkrallte, als 
wollte ſie ſich in ihrer Haltloſigkeit und Verzweiflung an mich 
klammern, ſagte mir, daß ſie ſchaudernd es empfand, wie ret⸗ 
tungslos ſie immer tiefer in den Abgrund einer Leidenſchaft 
verſinke, daß ihr Widerſtand von Tag zu Tag an Kraft ver 
liere. Und ſie hing in dieſen Tagen mit einer Liebe an mir, 
ſo mächtig und grenzenlos, wie ſie nur das Schöpfungswunder 
Weib zu entwickeln imſtande iſt. Oh, begehe keine Tempel⸗ 
ſchändung, indem du auch nur einen Augenblick an Heuchelei 
denkſt! Die Peitſche des peinigenden Bewußtſeins, daß mir 
heimlich Unrecht zugefügt werde, zwang das arme Weib, ein 
Maß von Innigkeit für mich aufzubringen, das nur dieſer 
Wunderbronnen der Liebe ſich ſelbſt erſchöpfend herzugeben ver⸗ 
mag. Sie hat uns beide mit aller Innigkeit geliebt. 


Das Werk der Vernichtung, das ich Unglücklicher begonnen 


hatte, war längſt über meinen Verſtand hinausgewachſen. 
Ich erfand die dümmſten Gründe, die ihn von ſeiner Reiſe 
abhalten ſollten. Sie kamen ſchon viel zu ſpät. Auch er 


fühlte ſich dem fürchterlichen Brand nicht mehr gewachſen, der 
ſich zwiſchen den beiden angefacht hatte. Nun ſah er in ſeiner 
Reiſe ſchon den letzten Ausweg, ſich und uns aus dem verhee⸗ 
renden Zyklon aufgepeitſchter Leidenſchaften zu erretten. 

So kam endlich der ſchwere Tag heran. Um fünf Uhr ſollte 
er uns ſeinen Abſchiedsbeſuch abſtatten. Sie hatte den gan⸗ 
zen Tag daheim verbracht, unfähig etwas zu ſagen, anſcheinend 
auch unfähig etwas zu denken. Ich hatte mir auswärts, zu 
ſchaffen gemacht, um ihr die Qual eines Geſpräches zu erſparen. 
Es war ſchon gegen fünf, als ich ins Zimmer trat. Ich fand ſie 
ſonderbarerweiſe noch in ihrer Haustoilette; ſie hatte nicht wie 
ſonſt ein anderes Kleid angezogen. Hatte ſie es nur vergeſſen 
oder .., ich weiß es nicht. Sie ſchien mein Eintreten gar nicht 
bemerkt zu haben. 

Wie ich nun aber daſtand, durchſchauerte mich plötzlich das 
Gefühl, daß ich hier vollkommen überflüſſig ſei ..., daß ich jetzt 
nicht hierher gehöre ..., daß ich hier in einem fremden Tempel 
ſtünde, 
fremden Gottheit zu beten im Begriffe wären. 

Fort von hier! ſchrie es in mir. 
den ich noch hätte, und daß ich 
ihn am Bahnhof noch treffen und ihm dort Lebewohl ſagen 
wollte. Und ging. 

Sie kam mir ins Vorzimmer nach. 


„Du läßt mich allein?“ ſagte ſie, und eine ungeheure Seelen⸗ 


eng zitterte aus ihren Augen. 


„Ich muß, mein Kind,“ antwortete ich und zog die Tür 


hinter mir zu. j 
Durch das offenſtehende Guckloch ſah ich fie noch einmal. 
Die Arme ſchlaff hängen laſſend, lehnte ſte an dem Türſtock und 


ſtarrte regungslos vor ſich hin. 

Einige Augenblicke ſpäter dürfte er geklingelt haben. Mit 
den wenigen Worten, die mit ihm zu ſprechen ich noch Ge⸗ 
legenheit hatte, berichtete er mir, daß er durch das Guckloch be⸗ 
obachten konnte, wie ſie bis in die Nähe der Tür kam, dann 


aber plötzlich ftehen blieb, kurz überlegte und dann, ſtatt zur 


Tür, zum Fenſter trat, das in den gähnenden Abgrund des Licht 
hofes ſchaut. 

Sie wollte ihm nicht als reife Frucht in die Arme finten. 

Er war nicht da, als wir ſie begruben. Geſtern trug ich ihr 
einen Strauß friſcher Blumen hinaus. Als ich an den Hügel 
trat, lag ſchon ein Strauß da. 
ihr Herz 1 nun ae: Ich legte meinen 1 
daneben. 


* * 8. 


Fünf Minuten ſpäter war ich wieder im Tabakladen und 


durchſtöberte fünf Kilogramm vergilbte Papiere und Zeitungen, 
die die Eigentümerin des Ladens vor einigen Wochen aus dem 
Nachlaſſe eines alten, insEinſamkeit geſtorbenen Hageſtolzes ges 
kauft hatte. 

Aber ich konnte den Anfang und das Ende nicht finden zu 
der kleinen Tragödie, die ſchon — Makulatur geworden war. 


r 
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Brand in der Unterwelt 


- In einem 20 Meter Hefen Schacht der im Bau befindlichen Untergrundbahnſtrecke Berlin Lichtenberg 
Feuer aus, das außerordentlichen Schaden anrichtete. 


wo fremde Andächtige in fremden Spra en zu einer 
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Die Maus 


Von Walther Harich. 


Das iſt eben die Frage: Wie weit haben wir Menſchen es 
verſtanden, überhaupt auf dieſer Erde eine Rolle zu ſpielen? 
Wir denken, eine ſehr große, weiſen auf unſere Rieſenſtädte, auf 
die hunderttauſende Areale von beſtelltem Boden hin, auf die 
ſtrombar gemachten Flüſſe, die durchtunnelten Gebirge. Wir 
glauben, in der Familie der Lebeweſen mindeſtens ſo etwas wie 
der große Onkel zu ſein, der gewaltig mit Rieſenſchritten über 
die Schöpfung dahinſchreitet. Jede Familie hat einen ſolchen 
gewaltigen Onkel, der über Schickſal, Berufswahl, Heirat von 
Nichten und Neften entſcheidet. (Mehr als der Papa ein⸗ 
hin, wenn nicht der Papa zufällig der große Onkel ſelber it.) 
Aber ich bezweifle ſehr, daß wir in der Familie der Geſchöpfe 
dieſer große Onkel ſind. Es iſt immer die Frage, ob Berlin von 
den lumpigen vier Millionen Menſchen, oder nicht vielmehr von 
einigen hundert Millionen Ratten bewohnt wird. Wer will da 
entſcheiden? Wir haben Berlin gebaut. Aber wer weiß, ob die 
Ratten unter der Erde nicht viel mehr an Gängen, Tunnelen, 
Plätzen, unterirdiſchen Seen und Grotten, wahren Domen und 
Erdkratern geleiſtet haben? Sie kratzen wenigſtens die Erde, 
aber kratzen unſere Wolkenkratzer etwa die Wolken? O Hochmut! 
Was Hochmut? Nein, Hochſtapelei. Nein, wir ſtapeln ja eben 
gar nicht ſo furchtbar hoch, wie die Rotten vielleicht tiefſtapeln. 
Alſo ſagen wir: o Größenwahn der Menſchheit! 

Wir tun ſo, als wären alle Geſchöpfe für uns da. Nicht 
nur, daß wir ſie eſſen und ſchlachten, nein, wir glauben geradezu, 
daß die Mücken nur für unſere ſeidenbeſtrumpften Beine, die 
Bienen nur dazu da wären, um beim Frühſtück auf der Veranda 
um unſere Honigbrote zu ſumſen. Es iſt Größenwahn, zu glau⸗ 
ben, daß die Fliegen die Aufgabe hätten, uns beim Nachmittags⸗ 
ſchlaf zu ärgern und ſich ausgerechnet immer auf unſere Glatze zu 
ſetzen, Schmetterlinge und Hummeln haben uns eben auf dem 
Spaziergang zu umſchwirren, was? Ich ſage aber: im Gegen⸗ 
teil, Wir Menſchen find in einer geradezu lächerlichen Mino⸗ 
rität. Wir alle kennen Hummeln und Schmetterlinge, aber wie 
wenig Hummeln und Schmetterlinge kennen uns? Wiſſen wir, 
ob nicht bei ganzen Hummelſtämmen, wie fie vielleicht auf 
einer Wieſe in dem großen Walde leben, das Gerücht wie eine 
dunkle Sage geht: einmal habe eine Hummel ſo ein großes un⸗ 
geſchlachtes Weſen auf zwei Beinen getroffen? Aber das iſt 
ſchon lange her und kaum zu glauben? Nein, wir müſſen nicht 
immer alles auf uns beziehen. Wir ſpielen eine ganz geringe 
Rolle. Von Hunderttauſenden von Mäuſen bricht nur vielleicht 
einmal eine in unſere Speiſekammer ein, während wir ſo tun, 
als ob es das einzige Geſchäft der Mäuſe wäre, von unſerer 
Milch und unſerem Zucker zu naſchen. — 

Ich empöre mich über dieſen Größenwahn, ich mache ihn nicht 
mit, Ich ſpringe nicht mit Flöhen und Gewürm der Nacht, 
das ſich abends um meine Lampe ſammelt, um, als ob es mir 
gehöre. Mein Vorbild bleibt jener türkiſche Hauptmann, mit 
dem ich einmal im Kriege auf der Eiſenbahn zuſammen fuhr. 
Wir kamen aus Mazedonien, und es war noch vor der großen 
Entlauſungsanſtalt. Damit ſei unſer Reinlichkeitszuſtand kurz 
bezeichnet. Wir deutſchen Offiziere kratzten und juckten uns, 
ohne der leicht verletzlichen Tierchen zu gedenken, wir riſſen uns 
die Waffenröcke auf und warfen die kleinen Paſſagiere, nur eil 
fie nicht bezahlt hatten, rückſichtslos zum Fenfter hinaus. Was 
aber tat unſer türkiſcher Bundesgenoſſe? Sorgſam nahm er eines 


um das andere ab und ſetzte es in den 97 3 75 a age 3 
ugluft zu erregen 


bei er noch die Fenſter ſchloß. um nicht 
Dieſer heroiſche Mann und ſein Beiſpiel haben erſt das rechte 
Verhältnis meiner kleinen Perſon zu dem gewaltigen be⸗ 
wohnten Univerſum bei mir wieder hergeſtellt. 

Nein, Herr Setzer! Erlauben Sie, es ift kein Druckfehler: 
Die Ueberſchrift heißt ganz richtig die Maus. Sie brauchen es 
nicht zu korrigieren. Dies alles iſt ja nur eine notwendige Vor⸗ 
bemerkung, damit der Leſer nicht erſtaunt und ſich ungefähr 
vorstellen kann, wie es iſt, wenn ich nun auf meinem Lebens⸗ 
wege einer Maus begegne. Ich bin da ganz ehrlich und konſe⸗ 
quent. Ich rufe da nicht die Köchin oder gar den Kammerjäger. 


Dann würde ich ja zur Kategorie jener Menſchen gehören, die 


es nicht übers Herz bringen, ein Reh zu ſchießen, aber Reh⸗ 
braten ſehr gern verſpeiſen. (Leider gehöre ich zu dieſer Kate⸗ 
gorie. Aber Mäuſe ſchmecken ja nicht.) g 

Um nicht töten zu müſſen, hatten wir den Vorbeſitzer unſeres 
Häuschens ſehr genau ausgefragt, ob vielleicht Mäuſe drin 
wären. Aber es waren wirklich keine drin. Und es kamen auch 
keine während Wochen und Monaten. Aber eines Nachts hörte 
ich ein verdächtiges Geräuſch. Er kratzte an den Tapeten, nagte 
am Holz und ſpielte ſchließlich Harfe in den Spiralferern der 
Matratze. Und draußen tobten Sturm und Regen ums Haus. 
Keinen Hund hätte man hinausſchicken mögen. Ich weckte meine 
Frau und knipfte das Licht an. Da ſahen wir ſie fihen. Sie 
ſaß zierlich vor dem Hochgebirge unſerer Stiefel und ſchnupperte. 
Offenbar hatte ſie Hunger und prüfte das Leder auf ſeine Eß⸗ 
barkeit. Aber ſo wie ſie ſich beobachtet fühlte, ſchnellte ſie ſich 


in eine Ecke unter den Schrank, war ganz unhörbar und kam nicht 


. Flugpoſt Schweden Amerika 
Bei dem Atlantitſlug, den die Schweden Kapitän Ahrenberg und Leutnant Floden (links) mit einem Junkers⸗Waſſerflugzeug 
5 im Juni ausführen wollen, wird auch umfangreiche Poſt befördert werden. : 5 


wieder hervor. „Wir müſſen ihr etwas zu eſſen geben,“ ſagte 
meine Frau. (Sie hat zwar den türkiſchen Hauptmann nicht 
geſehen, aber ich habe ſie bekehrt.) „Nein,“ meinte ich, „ich 
glaube, ſie will jetzt ſchlafen. Wir wollen ſie nicht ſtören.“ Und 
ich knipſte ganz vorſichtig das elektrische Licht wieder aus. Aber 
jowie es dunkel war, begann fie wieder mit dem Kratzen und 
dem Harfeſpielen. Es war auf die Dauer unmöglich zu ſchlafen, 
aber das ſchlimme war, auch der Maus ſchien der Aufenthalt in 
dieſem Zimmer unmöglich. Sie kletterte mit ihren kleinen 
Füßen die Wände hoch und raſchelte wieder herunter. Wie leicht 
könnte ſie ſich etwas tun, und im übrigen, auch wenn Mäuſe die 
Wände hochgehen, haben ſie ſicherlich ihre ſtärkſten Gründe da⸗ 
für. Sie hatte gewiß furchtbaren Hunger. „Siehſt du,“ ſagte 
meine Frau, „ich hätte ihr gleich etwas zu eſſen beſorgen ſollen.“ 
Aber ich glaubte, doch auch ſchließlich das menſchliche Recht neben 
dem des Tieres behaupten zu müſſen. „Gut“, ſagte ich, „fie ſoll 
ja etwas bekommen, aber zugleich möchte ich ſie aus dem Zimmer, 
ja, wenn es geht, aus dem Haus heraus haben.“ 

„Es wird uns ſchon etwas einfallen,“ meinte meine Frau, 
und wir zogen uns Schlafröcke an und gingen in die Küche hin⸗ 
unter. Eigentlich wußten wir beide ſchon, was uns einfallen 
würde. Unten in der Speiſekammer ſtand eine Mauſefalle. Wir 
waren ganz unverfehens zu ihr gekommen, weil ein ſolches In⸗ 
ſtrument eben zu einer vollſtändigen Ausſteuer gehört. An ſie 
dachten wir. Natürlich würde man ſie irgendwie unſchädlich 
machen. Die Maus ſollte bei ihr in einen Behälter mit Waſſer 
fallen. Wir brauchen nun ja kein Waſſer hineinzutun, die ganze 
Falle nur ſo als Transportmittel benutzen. Ein grüner Wagen 
gewiſſermaßen, der aber unſeren Gaſt in die Freiheit kutſchieren 
ſollte. Wir ſahen uns die Falle an. Es ging. Nur war es 
nötig, daß man in dem Augenblick, in dem die Maus hinein⸗ 
plumpit, dieſen Waſſerbehälter mit einem Pappdeckel etwa zu⸗ 
deckt. Aber es war im ganzen Haus kein Speck zu finden, ſo 
ſehr wir die Speiſekammer auch um und um drehen mochten. 
„Halt!“ ſagte ich auf einmal, „es muß noch ein Stück Leberwurſt 
da fein, mit Speckſtückchen drin.“ Und das war das Richtige. Es 


war nur noch ein Zipfel, und mehr als zwei kleine Speckſtückchen 


fanden wir nicht, obwohl ich mit einem Meſſer die Maſſe durch 
und durch wühlte. Es war zu wenig. — 

„Ob ſie auch Wurſt frißt,“ ſagte meine Frau. Ich war der 
Anſicht, daß fie es tun würde, und jo briet nun meine Frau — 
wir nahmen noch ein Stück Butter dazu — die Wurſt mit den 
Speckwürfeln. Ein herrlicher Geruch verbreitete ſich im ganzen 
Haus. Endlich waren wir fertig. Ich nahm einen Zigarren⸗ 
liſtendeckel, ſchnitt ihn zurecht, um ihn im gegebenen Moment 
über den leeren Waſſerbehälter zu decken, ſobald die Maus in 
die Falle gegangen ſein ſollte. Ich übte es unten dreimal, dann 
gingen wir hinauf, um die Maus zu beköſtigen und zu ihrer 
Freiheit zu fangen. Aber ſie war nicht mehr dort. Durch die 
offene Tür war ſie hinausgerutſcht und durch das offene Kor⸗ 
ridorfenſter entkommen. „Wie kannſt du auch bei dieſem Wetter 
das Korridorfenſter auflaſſen!“ ſchnauzte ich. „Was ſoll die 
Maus mit ihrem leeren Magen bei dieſem Wetter draußen?“ 
Und wir ſtanden da mit unſerer Kunſt, d. h. der gebratenen Le⸗ 
berwurſt. Es wat wirklich ſchlimm. Wir löſchten das Licht 


Von Dr. Karl Wehner. 


Entgegen der allgemeinen Annahme, daß die Kunſtſeide, die 
heute aus der Mode nicht mehr wegzudenken iſt. erſt um die 
Jahrhundertwende geboren ſei, lehrt uns einen Blick in die Ge⸗ 
ſchichte, das Alter unſerer künſtlichen Textilfaſer nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. Zwar kann der Forſcher nicht in die Jahrhunderte, ins 
graue Altertum abſchweifen, aber es genügt doch, zu wiſſen, daß 
die vielfältigen Verwendungsmöglichkeiten der Kunſtſeide ſchon 
vor hundert Jahren von einem emporſtrebenden Pariſer Kauf⸗ 
mann erkannt und marktfähig gemacht wurden. 


Beſagter Fabrikant, Monſieur Pavy, verarbeitete um 1830 
eine Pflanze, deren „Nam' und Art“ fein Geheimnis blieb, zu 
einem künſtlichen Textilſtoff, den er „Pflanzenſeide“ nannte. 
Dieſe Kunſtſeide wird in zeitgenöſſiſchen Berichten als von ſeiden⸗ 
artigem Glanz und von ſolcher Geſchmeidigkeit geſchildert, daß fir 
ſich mühelos verarbeiten ließ. Vier Fäden, je zu mehreren Fuß 
Länge, waren zuſammengedreht ſo ſtark, daß ſie ein Gewicht von 
40 Pfund tragen konnten; eine ganz reſpektable Leiſtung! 


Was verfertigte nun Pavy aus ſeiner Pflanzenſeide? Nun, 
eine ganze Reihe Gegenſtände: Teppiche, Hüte, Körbe und — 
ja, lieber Leſer, jetzt wirſt du ſtaunen! — Kleider! Drei Quali⸗ 
täten ſtellte er her, nämlich feine, mittlere und grobe Pflanzen⸗ 
ſeide. Aus der feinen Kunſtſeide fabrizierte er neben Kleidern 
zierliche und dauerhafte Möbelüberzüge und Decken. Die mitt⸗ 
lere Gattung diente ihm zu Teppichen, die an Schönheit und 


ſollen. Beſonders hervorge 


Ein neuer deukſcher Höhenweltrekord 
wurde am 28. Mai von dem jungen Pilot Willi Neunhofer auf⸗ 
geſtellt, der über dem Flugplatz der Junkerswerke in Deſſau mit 
einer Junkersmaſchine vom Typ des Ozeanflugzeuges „Bremen“ 

eine Höhe von 12 500 Metern erreichte. 


wir hofften immer noch, daß ſie wieder zur Harfe greifen und ſie 
ſchlagen würde. Aber ſie war wirklich weg, ganz weg. 

Betrübt ſahen wir am anderen Morgen, daß das Wetter 
nicht beſſer geworden war. Sturm und Regen umtobten das 
Haus. Weit konnte die Maus nicht gekommen ſein. Und wirk⸗ 
lich, auf einmal, einige Stunden ſpäter, ſehen wir ſie auf dem 
Geſims an den Fenſtern vorbeilaufen. Dreimal lief ſie herum. 
Wir legten die Wurſt, nachdem wir fie noch einmal aufgebraten 
hatten, vor das eine Fenſter auf das Geſims. Es mußte draußen 
duften wie bei Kempinski. Wir warteten, aber keine Maus ließ 
ſich ſehen, obwohl der Tiſch gedeckt war. Auch bei den anderen 
Fenſtern kam ſie nicht mehr vorbei. Am nächſten Tag fanden 
wir ſie tot im Garten liegen. Der Sturm hatte ſie zerſchlagen, der 
Regen hatte ſie vernichtet. Sie war gerade geſtorben und vom 
Geſims heruntergefallen, während wir ihre Wurſt aufbrieten .. 

Vielleicht ſcheint das kein beſonderer Vorfall. Aber wir je⸗ 
denfalls ſtanden ergriffen. Die große Lebensmelodie rauſchte vor 
uns auf. War hier nicht ein Sinnbild des Lebens ſelber Geſtalt 
geworden? War das Leben nicht etwa ſo?! Man ſtirbt, während 
die Wurſt gebraten wird, an Ermattung! Ja, jo i,t das Leben! 
Man kann es nicht immer ändern. Aber wir machten uns 
doch Vorwürfe, daß wir die Tür und das Fenſter in der Nacht 
offengelaſſen hatten, durch die das Tierchen in ſein Verderben 
ſtürzte. Wir begriffen die Lehre, die das Schickſal uns geben 
wollte: Man darf nicht nur gut fein, man muß auch ſchlau fein, 
ſonſt nützt alle Leberwurſt nichts. Seitdem hat uns keine 
Maus mehr beſucht. Da haben wir's nun. 2 


tigkeit auflaugten, ſich mit der Bürſte gut reinigen ließen und 1 
gewaſchen ſowie an der Sonne getrocknet werden konnten, ohne 
daß die Farben verſchoſſen. Was den Abnehmern ſolcher Teppiche 
ein beſonderes Vergnügen bereitete, war der Umſtand, daß dieſe 
Stücke beiderſeitig aufgelegt werden konnten, Vorder: und Rück ⸗ 
ſeite mithin gleichwertig waren. Auf manchen Teppichen ſtand 
die Pflanzenſeide fingerlang hervor, ſo daß man darin die Füße 
verſtecken und hübſch warm halten konnte. Grüne, mit Blumen 
durchwirkte Teppiche gab es, die dem Fußboden „das Ausſehen 5 
einer Wieſe“ gaben — doch dieſe Mitteilung wollen wir lieben 
mit etwas Skepſis aufnehmen, weil ſich in Dingen der Aeſthetik 
der Geſchmack denn doch allzu ſehr gewandelt hat. > 
Aus der gröberen Pflanzenſeide wurden Stricke, Schiffstaue, 
Pferdehalfter, Zaumzeuge jeder Art, Strohſäcke, Polſter, Kokar⸗ Eat, 
den, Vorhänge, viele Poſamentierarbeiten, Tapeten uſm. herger 
ſtellt. Der Chronift fühlte ſich geradezu veranlaßt, eine Hymne 
auf die Farbenpracht der mit Pflanzenſeide tapezierten Zimmer 1 
zu ſingen. Die aus grober Pflanzenſeide fabrizierten Stricke 
und Taue nahmen keine Feuchtigkeit an und galten für viel 
dauerhafter als Hanffabrikate. = 


donnet, 
winnen. 
Kunſtſeide zu teuer wurde. . 
Das heute führende Viscoſe⸗Verfahren wurde in den Grund⸗ N 
zügen von Croß, Bevan und Beadle ausgearbeitet. Es beſteht 
im weſentlichen darin, daß die Nadelholzſtämme von Eiweiß⸗ 
Harzen und ſonſtigen Beſtandteilen befreit werden, bis als Rob 
ſtoff reine Zelluloſe übrig bleibt. Dieſer reine Zellſtoff wid 
danach 22 Stunden lang mit Natronlauge gekocht, die Lauge 
wird abgepreßt, das Produkt mit Schwefelkohlenſtoff behandelt, 
bis ſchließlich eine zähflüſſige Maſſe, die Viscoſe, entſteht. 
Von der geſamten Weltproduktion an Kunſtſeide entfalle 
heutzutage ſchon 88 Prozent auf Viscoſe⸗Seide, während ſich d 
anderen Kunſtſeidearten (Kupfer, Nitrat⸗ und Azetat⸗Seide) “ 
den Reſt teilen. Wie rapid ſich das Geſchäft entwickelte, geh 
wohl am beſten daraus hervor, daß man Kunſtſeide bis 19 
ſaſt ausſchließlich zur Anfertigung von Borten und Beſatzartikeln 
verwandte, daß der Weltbedarf 1919 nur 20 900 Tonnen betrug 
daß aber das Johr 1928 bereits einen Hunger nach 120000 7 
Tonnen Kunſtſeide ſah, denen eine Naturſeidenmenge von etw 
rund einem Viertel dieſer Zahl gegenüberſtand. =” 
Die führenden Firmen auf dem Kunſtſeidenmarkt find J. % 
Bemberg⸗A.⸗G. in Deutſchland, Courtney Ltd., ein ſehr altes, 
früher in Baumwolle führendes Haus in England, und ® 
Firma Chatillon in Mailand. . 4 


Luſtige Ecke 
Meine Nichte. 


Meine Nichte ſtellt fih auf die äußersten Zehenspitzen un a 
lößt den Brief mit Mühe und Not in den Briefkaſten gleiten - 
Dann wartet ſie zwei Sekunden. ER 
„Glaubst du,“ fragt fie endlich, daß der Brief jetzt Mt 
ein wenig weiter iſt?“ e 
Sie ift fo naſchhaft, daß fie ſich mit dem Kuchen sogleich vos 
den Spiegel ſtellt. 1 1 * 
„Auf die Art,“ jagt fie, „auf die Art eß ich zwei Rudel! 
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gelei wurde eigentlich für den Eigenbedarf für die Grube ſelbſt 
geſchaffen, während die zweite käuflich erworben wurde. Es iſt 
das die größte Ziegelei in Myslowitz und gehörte noch vor einem 
Jahre einem gewiſſen Wojcik. Jetzt iſt ſie Eigentum der Mys⸗ 
lowitzgrube und iſt voll beſchäftigt. Während noch vor einem 
Jahre dort 20 Arbeiter beſchäftigt waren, ſind bereits jetzt 80 
0 Arbeiter beſchäftigt. So viele Arbeiter dürfte kaum in der Woje- 
wodſchaft eine zweite Ziegelei beſchäftigen. Die Bezahlung der 
Ziiegeleiarbeiter iſt jedoch wirklich miſerabel. Sie iſt auch nicht 
N einheitlich, da die Arbeit auch ſehr verſchieden iſt. m größten 
Teil iſt es Stundenlohn, aber auch Akkordlöhne werden gezahlt. 
Die Normalleiſtung eines Ziegeleiarbeiters ſind 1000 Stück 
Ziegeln pro Tag. Leiſtet er mehr, ſo iſt das ſein „Vorteil“. 
Bei 1000 Ziegeln bekommt der Arbeiter für die Stunde ungefähr 
46 Groſchen und bei einer achtſtündigen Arbeitszeit 3,68 Zloty. 


Das iſt lächerlich wenig, weshalb die Arbeiter ſich ſchrecklich an. 


ſtrengen um mehr zu leiſten, was auch in der Regel geſchieht. 

In ſolchem Falle verdient der Arbeiter 5 Zloty und noch mehr, 

aber das geht ſchon auf Koſten ſeiner phyſiſchen Kräfte bezw. ſei⸗ 

’ ner Geſundheit. Jedenfalls find die Löhne in den Ziegeleien den 

heutigen Teuerungsverhältniſſen nicht im geringſten angepaßt 

und die Arbeiter, die in den Ziegeleien arbeiten, können ſich mit 

ihren Familien nicht einmal ſatteſſen. Die Bezahlung der Ar⸗ 

beiterinnen iſt noch viel ſchlechter. Die iſt auch verſchieden und 

richtet ſich nach der Arbeit, aber ſie bewegt ſich zwiſchen 2 und 

8 Zloty. Bei den Feldarbeiten zahlt die Myslowitzgrube, die 

der größte Grundbeſitzer in Myslowitz iſt, ebenfalls 2 Zloty pro 

7 Tag. Alſo eine fürſtliche Bezahlung. Was ſollen ſich dieſe Leute 

für das Geld zuerſt kaufen? Zum Sterben iſt es zu viel, aber 

zum Leben reicht es nicht. Dabei machen jetzt die Ziegeleien 
glänzende Geſchäfte und ſind mit Beſtellungen überhäuft. 


Regulierung der Przemſa. In dieſen Tagen iſt mit 
den Regulierungsarbeiten am Flußlauf der Przemſa be⸗ 
ger worden und zwar geht diejelbe flußaufwärts vor 

In der Gegend von Selen find Baggermaſchinen auf: 
geſtellt worden welche das Flußbett bereinigen und ver⸗ 
tiefen ſollen. Bei dieſen Arbeiten haben eine Menge 
Arbeitsloſer Beſchäftigung gefunden. a —h. 

Auswanderertransport. In der letzten Woche iſt von 

der Franzöſiſchen Auswandererzentrale in Myslowitz ein 


Transport von 949 Arbeitern nach Frankreich geleitet wor⸗ 
a Der Hauptransport erfolgte am Freitag, den ar d. 
S. h. 


wienkochlowitz u. Umgebung 


wird es gemacht. Von polniſcher Seite hat der Seelen: 
Orzegow neue Methoden angenommen. Den Seelenver⸗ 
delt ei züher Kotott, der bi 


nach dem Winde jt bei feine: auf raffinierte 
Wieiſe vor. Er beftellt ſich die Frauen der erziehungsberechtigten 
deutſchen Eltern in ſeine Wohnung und beeinflußt ſie dort nach 
allen Regeln der Kunſt, bis er ſie ſo weit hat, daß ſie eine Er⸗ 
klärung unterſchreiben, ihre Kinder aus der Minderheitsſchule 
in die polniſche Schule zu ſchicken. Selbſwerſtändlich verſpricht 
er den armen Frauen goldene Berge (was man nicht beſitzt, kaun 
man bekanntlich leicht verſprechen; oder handelt er in jemandes 
anderen Auftrag, der des Wetterhahns Versprechen einlöſen will 
und ihm ſelbſt eine „Tantieme“ für ſeine Wirkſamkeit verſprochen 
bat). So will er z. B. den Kindern nach Schulaustritt eine ge⸗ 
ſcherte Stellung verſchaffen. (Warum fängt er nicht zuerſt bei 

ſich ſelber an? Er könnte doch auch eine Arbeit gebrauchen, die 

ihn von dummen Gedanken und nutzloſen Tätigkeit abhalten 
würde, da er doch ſelber ſchon drei Jahre arbeitslos iſt?) Und 
Darum ſorgt er nicht dafür, daß die vielen tauſend polniſchen 

10 Arbeiter, die nach Deutſchland gehen müſſen, um daſelbſt ihr 

2 Brot zu verdienen, in Polen untergebracht werden? Wie ver⸗ 

I ist es ſich ferner mit feiner Agitation, daß er jo häufig in 
Beuthen weilt und dort auf die Polen ſchimpft und ſich ats 
Deutſcher aufſpielt? 


hieß und Umgebung 


„ Zu der Betriebsratswahl bei der Ja. Bilihel in Nitolai. 
Am Freitag, den 31. d. Mts., finden die Betriebsratswahlen bei 
der Fa. Büchel ſtatt. Seitens der Arbeiter find 2 Liſten einge- 
reicht worden. Lifte 1 vertritt die Polniſche Berufsvereinigung, 
> Mit dem Spitzenkandidat Siedlaczek. Dieſer hatte ſeit einigen 
Jahren die Ehre, als 1. Vorſitzender des Betriebsrates zu walten 
und hatte es verſtanden, die Rechte der Arbeiter jo zu vertreten, 
daß heute die Belegſchaft rechtlos, faſt ohne jeglichen Schutz, der 
A in tür des Arbeitgebers reſp. feinen Antreibern preisgegeben 
An 


denn Pan S. hat andere Sachen zu erledigen, als Arbeiter 
zechte zu vertreten, denn das bringt weniger ein. Möge zu dieſer 
Wahl die Belegſchaft die Augen aufmachen und geſchloſſen nur 
für die Lifte Nr. 2 des Deutſchen Metallarbeiterverbandes, mit 
dem Spitzenkandidat Max Kroll, ſtimmen, denn nur dieſe Liſte 
2 bann für eine erſprießliche Arbeit Gewähr leiſten. Darum alle 

Stimmen nur der Liſte Nr. 2, denn der Wahltag ſoll für den 
n S. ein Zahltag ſein. ö 


Nikolai. (Vom Bergbauinduſtrieverba nd.) Die 
Ütelle Nikolai beteiligt ſich geſchloſen an der 25 jährigen 


1 


u "Zuge erfolgt die Abfahrt nach Kattowitz. Dort Treffpunkt 
ge Zentralhotel, von dort Weiterfahrt nach dem Ort, wo die 
ier abgehalten wird. ? 


Republik Polen 


N Der Sohn des Glücks. 
Wunder ſind heute ſehr ſelten, aber es geſchehen auch in 

‚ten Zeiten einer angeblich neuen Sachlichkeit noch Dinge, die 
kein Sterblicher ohne weiteres träumen ließe. 3. B. da 
weiter unten geſchilderte Begebnis. Es könnte einem Film⸗ 


a 


Alſo: 


läumsfeier der Zahlſtelle Janow am 2 Juni. Mit dem 8 


Huanuſtript entnommen fein oder einem ſolchen als Vorwurf 


der Juwelendiebſtahl 
der Komteß Monroy 


Selbſtmord ihres Verlobten 


Zu der ſenſationellen Aufklärung des Juwelendiebſtahls bei 
der Gräfin Hermersberg im Dezember v. Is. und der Feſtnahme 
ihrer 23 jährigen Nichte, der Komteß Elſa von Monroy, ſowie 
zu dem in dieſem Zuſammenhang verübten Selbſtmord des Ritt⸗ 
meiſters a. D. von Wedel, erfährt der Berliner Lokalanzeiger 
noch folgende Einzelheiten: 

Unter den Zeugen, die wegen des Schmuckdiebſtahls ver⸗ 
nommen wurden, befand ſich auch der Verlobte der Komteß, der 
43 jährige Rittmeijter a. D. Fritz von Wedel, deſſen Bekundungen 
erlennen ließen, daß er von dem Diebſtahl ſeiner Braut nichts 
gewußt habe. Dienstag früh ſahen nun Spaziergänger im Jagen 
21 des Grunewalds einen Mann mit einer Schußwunde auf der 
Erde liegen. In den Taſchen des Toten fand man einen Zettel 
mit der Notiz „Dienstag 11—1 Uhr Kriminalkommiſſar Beyer, 
Polizeipräſidium“ und eine Quittung des Polizeigefängniſſes 
über eingezahlte 50 Mark zugunſten der Komteß Monroy. Danach 
erkannte man ſofort den Erſchoſſenen. Die Verhaftung der Kom⸗ 
teß erfolgte durch Kriminalbeamte im Hotel in dem Augenblick, 
als ſie gerade zum Ausgehen fertig angezogen war. Auf den 
Polizeipräſidium erlitt ſie nach dem Geſtändnis einen nervöſen 
Zuſammenbruch. Ihre Tat iſt nur darauf zu erklären, daß ſie 
das volle Vertrauen ihrer Tante, der Graſin Hermersberg, genoß 
und über die Aufbewahrung der Juwelenkaſſette unterrichtet 
war. Mitte dieſes Monats kam es zwiſchen Mutter und Tochter 
zu einem Streit, worauf letztere das Haus verließ. Zum Schein 
nahm ſie vor kurzer Zeit die Stellung als Stenotypiſtin bei 


Eine merkwürdige Geſchichte hat der brave Polizeiwacht⸗ 
meiſter Zgura in Warſchau erlebt. Als er eines Morgens vom 
Nachtdienſt nach Hauſe kam, fand er vor ſeiner Türe einen drei 
Monate alten Säugling, dem ein Zettel beilag mit der Auf⸗ 


ſchrift: „Dieſer Junge it ein Sohn des Glücks; wer ihn auf⸗ 


nimmt und erzieht, wird es nicht zu bereuen haben.“ Im Ein⸗ 
verſtändnis mit ſeiner kinderloſen Frau behielt der Poliziſt das 
Kind. Schon am näckhſten Tage erſchien ein Dienſtmann und 
überbrachte im Auftrage eines Unbekannten eine Summe von 
500 Zloty. Das wiederholt ſich dann jeden Monat. Den Che 
leuten gefiel das Kind und die mit ihm verbundene finanzielle 
Regelung ſo gut, daß ſie, um ſich die Sache weiterhin zu ſichern, 
beſchloſſen, den Jungen zu adoptieren. Der Entſchluß lohnte ſich, 
denn nun erhielt der Wachtmeiſter gleich 20 000 Zloty auf ein⸗ 
mal. Die hohe Summe beunruhigte ihn aber doch, und in der 
Furcht, ſchließlich in einen Skandal verwickelt zu werden, der 
ihn ſeine Stellung koſten könnte, machte er ſeiner vorgeſetzten 
Behörde Mitteilung. Es gelang aber auch dieſer nicht, die 
Herkunft des geheimnisvollen Säuglings und die großzügige 
Geldgeberin feſtzuſtellen. Der Dienſtmann, der die erſte Summe 
überbracht hatte, konnte nur angeben, daß er das Geld von 
einer vornehm gekleideten Dame erhalten hatte, die aus einem 
der erſten Hotels der Stadt kam. Wenige Tage ſpäter aber 
erhielt der Wachtmeiſter eine Anweiſung auf 100 000 Zloty und 
einen Brief, in dem er aufgefordert wurde, ſeinen Dienſt zu 

ſich ein kleines Landgut in der Nähe der Stadt zu 


liquidieren, 
hen 725 dort mit ſeiner Frau und dem Kinde zu leben. Der 


Wachtmeiſter ließ ſich das nicht zweimal ſagen. 

Inzwiſchen war auch die Preſſe auf den Fall aufmerkſam 
geworden, Reporter und Photographen beſtürmten das Haus 
und „Der Sohn des Glücks“ iſt heute die große Senſation von 
Warſchau. Phantaſievolle Leute wollen wiſſen, daß, der Junge 
die Frucht eines illegitimen Liebesbundes zwiſchen einem jun⸗ 
gen Studenten und der Tochter einer ſehr bekannten Familie 
des Landes ſei. 

Hätten Sie ſich, geneigte Leſerin, ſo etwas jemals träumen 
laſſen? Wie gejagt, es könnte ein Filmmanufkript, ſoll aber 
doch volle Wahrheit ſein. 


Lodz. (Ein betrügeriſcher Gerichtsapplikant.) 
Vor etwa zwei Jahren war Lipman Dafner, der Sohn des Fa⸗ 
brikanten Dafner, Zgierska 14, beim Unterſuchungsrichter als 
Gerichtsapplikant eingetreten. Er hatte bereits alle Inſtanzen 
abſolviert und ſollte nur noch für zwei Wochen in die Hypothek 
gehen, um dann das Richterexamen abzulegen. Durch einen 
dummen Streich machte er feine ganze Karriere zunichte. Einige 
Tage vor ſeiner Verſetzung nach der Hypothek kam zu ihm die 
Frau des in Lodz bekannten Fleiſchereibeſitzers Martha Lang⸗ 
hoff, gegen deren Mann ein Verfahren eingeleitet worden wat. 
Nach längeren Verhandlungen erklärte ſich Dafner einverſtanden, 
das Verfahren gegen eine Abfindungsſumme von 2000 Zloty 
niederzuſchlagen. Auch Frau Langhoff erklärte ſich bereit, die 
geforderte Summe zu bezahlen. Sie kehrte am Tage darauf 
nach dem Büro des Anterſuchungsrichters zurück und übergab 
Dafner 200 Zloty als Anzahlung mit dem Bemerken, daß ſie die 
reſtlichen 1800 Zloty nach der erfolgten Niederſchlagung des Ver⸗ 
fahrens entrichten werde. Dafner, der ſich als Unterfuhungs- 
richter ausgab, erklärte, daß die Angelegenheit in etwa zwei 
Tagen erledigt ſein werde. Tatſächlich erhielt Frau Langhoff 
einige Tage darauf die mit dem Datum des 6. März verſehene 
Mitteilung des Anterſuchungsrichters, daß das Verfahren des 
Herrn Langhoff niedergeſchlagen ſei. Mit dieſer Mitteilung be⸗ 
gab ſich Frau Langhoff zu dem Verteidiger ihres Mannes, 
Rechtsanwaltsapplikant Schweidler, dem ſie erzählte, auf welche 
Weiſe es ihr gelungen ſei, ihren Mann vor Strafe zu retten. 
Mit großem Erſtaunen hört der Rechtsanwaltsapplikant dieſe 
Erklärung, wußte er doch, daß die Niederſchlagung des Ver⸗ 
fahrens vollkommen normal erfolgt ſei, da Langhoff unſchuldig 
iſt. Er begab ſich ſofort nach dem Büro des Unterſuchungsrichters, 
wo er in Erfahrung brachte, daß die Niederſchlagung bereits am 
2. März erfolgt war, alſo noch vor dem Tage, an dem Frau 
Langhoff zum erſten Male bei Dafner erſchienen war. Rechts⸗ 
anwaltsapplikant Schweidler machte hiervon ſofort dem Staats⸗ 
anwalt Mitteilung, der die Verhaftung Dafners anordnete 
Geſtern hatte ſich Gerichtsapplikant Dafner vor dem Lodzer Be⸗ 
zirksgericht zu verantworten. Er erklärte, daß er die Familie 
Langhoff genau kenne und das Geld nicht als Beſtechung ange⸗ 
nommen habe. Er habe Frau Langhoff nur verſprochen, ihr 
ſofort von der Niederſchlagung des Verfahrens Mitteilung zu 
machen. Frau Langhoff, die als Zeugin vernommen wurde, 
ſagte aus, daß ſie Dafner erſt im Büro des Unterſuchungsrichters 
kennengelernt habe. Sie habe ihm die 200 Zloty als Vergütung 
für die Niederſchlagung des Verfahrens gegeben und ihm ver⸗ 
ſprochen, den Reſt in einigen Tagen zu entrichten. Staatsan⸗ 
walt Mandecki wandte ſich ſcharf gegen derartige Verbrechen, die 
geeignet ſind, die Einrichtung des Unterſuchungsrichters und der 
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einem Rechtsanwalt an, gab den Poſten aber bald wieder auf. 
Eine koſtbare Perlenſchnur war nach Wien weitergegeben wor⸗ 
den. Komteß Monroy gibt als Grund für ihre Tat das Ver⸗ 
langen an, dem ſelbſt vermögensloſen Rittmeiſter von Wedel 
gegenüber als reich zu erſcheinen. Von dem Selbſtmord ihres 
Bräutigams hatte ſie noch keine Kenntnis. Wie die Komteß be⸗ 
hauptet, hat der Rittmeiſter von dem Diebſtahl niemals etwas 
gewußt. Das von ihr angegebene Verſteck der Kaſſette hat ſich 
als falſch erwieſen, jedoch will Kriminalkommiſſar Veyer den 
Ort bald ausfindig machen. 

Die Angelegenheit erinnert ältere Berliner an die Zeit, da 
die Familie Renz im Vorliner Leben eine jo große Rolle ſpielte. 
Denn es handelt ſich hier um die 1906 in Paris geborene Tochter 
des ſizilianiſchen Furſten von Pangolfina Guiſeppe Monroy. der” 
ſich 1905 in London mit ler domals 29 jährigen in Berlin ger 
borenen Klotilde WPalter⸗Hager vermählte, die zur Zirkusfamilie 
Renz gehörte. Die Gattin und Tochter fanden ſpäter in Groß⸗ 
lichterfelde bei der Schweſter der Gräfin Monroy Aufnahme. 
Dieſe Schweſter, Antoniette Helga Walter⸗Hager, heiratete zum 
zweiten Male den Prinzen Hugo Friedrich zu Hohenlohe⸗Oehrin⸗ 
gen, der wegen ſeiner Heirat mit einer Kunſtreiterin auf ſeinen 
Namen ſowie die Rechte des hohen Adels verzichtete und auf 
königlich⸗würtembergiſchen Erlaß den Stand und Namen eines 
Grafen von Hermersberg verliehen erhielt. Er iſt vor einiger 
Zeit * 


Staatsanwaltſchaft herabzuſeten. Man müſſe ein Exempel 
ſtatuieren und ein ſtrenges Strafausmaß anſetzen. Rechtsan⸗ 
walt Forelle bat hingegen um Freiſpruch, indem er erklärte, daß 
Dafner die 200 Zloty nicht als x. gyungsgeld angenommen 
habe, ſondern als Darlehen. Nach einer längeren Beratung 
machte das Gericht das Urteil bekannt, das auf ein Jahr ss 
rungsanſtalt lautet. 


Deutſch⸗Oberſchleſien 


Oberſchleſiſche Hochzeit mit Prügelei vor dem 
Reichsgericht. 

Der Landwirtsſohn Alois Janik hatte ſich nach einer Hoch⸗ 
zeit mit einem gewiſſen Nordrot geprügelt. Später, am W. 
Juni 1928 begegnete er dem Nordrot wieder, als es Nacht war. 
Dieſer ſchlug alsbald auf den Janik ein, der kurz vor der Be⸗ 
gegnung ſich eine Rute geſchnitten und das Taſchenmeſſer noch 
offen in der Hand hielt. Mit dieſem Meſſer verletzte er den 
Nordrot dann am Oberſchenkel; Nordrot verblutete und ſtarb. 
Die Strafkammer beim Landgericht in Ratibor verurteilte den 
Janik am 1. Februar 1929 wegen Körperverletzung mit Todes⸗ 
erfolg zu einem Jahr Gefängnis. Gegen dieſes Urteil legte 
Janik Reviſion ein; der zweite Strafſenat des Reichsgerichts 
hat in ſeiner Montagſitzung dieſes Urteil aufgehoben und hat 
die Angelegenheit zu neuer Verhandlung nach Ratibor zurück⸗ 
verwieſen. Gegen Janik ſei ein hinterliſtiger Angriff durch 
einen körperlich überlegenen Gegner erfolgt; niemand habe dem 
Janik geholfen; er habe eine andere Möglichkeit, als den Ge⸗ 
brauch des Meſſers nicht mehr geſehen, um ſich des Angreifers 
zu erwehren und der Gebrauch des Meſſers in dieſem Falle ſei 
kein Ueberſchreiten der Notwehr geweſen; Janik habe das 
Meſſer gebrauchen dürfen, ſelbſt wenn er ſich bewußt geweſen 
ſei, daß er ſeinen Angreifer damit töten könne. 


Oppeln. (Ein verhängnisvolles Anternehmen 
eines Betrunkenen.) Ein Arbeiter ſprang in angetrun⸗ 
kenem Zuſtand aus einem Fährboot in die Oder, um in Klei⸗ 
dern an das andere Ufer zu ſchwimmen. In der Strommitte 
wurde er jedoch von den Wellen erfaßt und konnte ſich nicht 
mehr retten, da ihn die Kräfte verließen. Der Ertrunkene war 
verheiratet und hatte mehrere Kinder. 


Sporkliches 


Sport am Feiertag. 
Freie Turner Kattowitz — D. S. A. J. Königshütte. 
Am Donnerstag (Fronleichnam) begegnen ſich obige Gegner 
in einem Handballſpiel um 347 Uhr früh auf dem 1. F. C.⸗Platz. 


Mit Freude muß konſtatiert werden, daß in Königshütte unter 


der dortigen Arbeiterjugend eine Handballmannſchaft ins Leben 
gerufen wurde und nun am Feiertag ihr erſtes Spiel gegen die 
Freien Turner beſtreiten wird. Es wäre auch an der Zeit, daß 
die Königshütter Freien Turner eine Handballmannſchaft ins 
Leben rufen würden und die Freien Turner Kattowitz nicht im⸗ 
mer gezwungen ſind, mit bürgerlichen Vereinen zu ſpielen. Den 
Königshütter Turngenoſſen wäre nur zu ſagen, daß noch kein 
Meiſter vom Himmel gefallen iſt und nach einer Niederlage darf 
man nicht gleich die Flinte ins Korn werfen und die Handball⸗ 
mannſchaft auflöſen, denn man muß Siege und Schlappen mit 
gleicher Ruhe hinnehmen und unſere Parole ſoll lauten: Freiheit, 
durch den öffentlichen roten Sport zum Siege für den Sozialis⸗ 
mus. Wir milſſen zeigen, daß unſer Sport den Herren Bürger⸗ 
lichen in nichts nachſteht. s obige Spiel muß deshalb ſo 
zeitig ſtattfinden, da wegen der üblichen Fronleichnamsprozeſſion 
am Vormittag nicht geſpielt werden darf und die Sportler an 
derſelben teilnehmen und den Staub auf den Straßen ſchlucken, 
denn Staub ſoll beſſer für die Lungen ſein wie Körperkultur im 
Freien. Darum Handballfreunde und Frühaufſteher, ſeid pünkt⸗ 
lich da, denn um 8 Uhr muß der Platz ſchon geräumt tles. 


Landesligaſpieſe. 
1. F. C. Kattowitz — L. K. S. Lodz. 

Der 1. F. C. hat den Tabellenerſten zu Gaſt und wird ſich 
große Mühe geben müſſen, um ehrenvoll abzuſchneiden. 
Spiel ſteigt um 5 Uhr nachmittags auf dem 3. C.⸗Platz. Vorher 
Jugendſpiele. 

Ruch Bismarckhütte — Wisla Krakau. 

Im Königshütter Stadion weilt der polniſche Meifter 
Wisla, um gegen Ruch ſein fälliges Ligaſpiel abzuſolvieren. % 
fang 5 Uhr nachmittags. 

Garbarnia Krakau — Legia Warſchau; Touriſten Lodg 
Czarni Lemberg. 5 1 
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zpeifelten Stunde 


das herrliche Profil. 


Der Geiſt mit Mütze und Flinte 


Eine iriſche Spukgeſchichte — Das ſeltſame Haus in Wicklow 


Die iriſchen Blätter veröffentlichen Berichte über eine Luke, die zu dem Dachboden führte, die Geſtalt des Mannes mit 
Spukgeſchichte, die ſich in der iriſchen Graſſchaft Wicklow zuge⸗ der Mütze mit dem Kopf nach unten hängen. Da fanden ſie es 
tragen hat. Vor zwei Jahren kaufte ein bekannter Bürger aus auch an der Zeit, ſich ſchleunigſt aus dem Staub zu machen. 
Dublin ein Haus mit dem Fiſchrecht in einer abgelegenen Ge⸗ Einer der Jungen fertigte in Dublin dann eine Skizze der 
gend der Grafſchaft. Als er in den Sommermonaten dort zu | Gejtalt mit der Mütze an, um ſie ſeinem Vater zu zeigen. Sei ie 
verweilen begonnen hatte, trugen ſich ſeltſame Dinge zu Kameraden fanden, daß die Skizze der Erſcheinung ſehr ähnlich 
Schellen läuteten, ohne, daß eine Urfache dafür bekannt war. ſehe und der Zeichner ſteckte die Skizze in ſeine Taſche. Als er 
Türen, die mit dem Schlüſſel abgeſchloſſen worden waren, ſie nach einer Stunde aus ſeiner Taſche hervorholen wollte, war 
wurden aufgeriſſen und zugeſchlagen und „ſpukartige Geſtalten die Skizze verſchwunden und das Papier wieder völlig weiß. Die 
ſchwebten durch die Gänge.“ Die Frau des Hauseigentümers F n . Irreführung gan gude 

5 8 F ſchloſſen ſei und einer der Jungen hat einen Nervenzuſammen⸗ 
fand eines Morgens, als ſie aufwachte, drei brennende Kerzen bruch erlitten. Verſchiedene andere Leute haben inzwiſchen das 
an ihrem Bett ſtehen. Einige Tage ſpäter ſtanden ſechs brennende [Spukhaus noch aufgeſucht, aber der Geiſt hat ſich nicht wieder 
Kerzen an dem Bett des Dienſtmädchens. Die Bewohner des blicken laſſen. Man hat die Sache ziemlich lange geheim ge⸗ 
Hauſes hatten nun genug von dem Aufenthalt und kehrten halten, aber ſie fand zum Schluß doch ihren Weg in die Blätter. 
ſchleunigſt nach Dublin zurück. 


f Die Aufklärung wird hier wie bei allen Spukgeſchichten ſein, 
Um Weihnachten begab ſich der Sohn des Hauseigentümers nämlich ſo, daß jemand ſich einen Schabernack erlaubt. „Myſti⸗ 
mit vier Freunden, die, ebenſo wie er, Schüler der höchſten ſche“ Dinge wurden bisher immer ſehr einfach erklärt. 

Klaſſe einer höheren Lehranſtalt waren, dorthin, um das Ge⸗ 
heimnis aufzulöſen. Als einer von ihnen eines Abends das 
Haus verließ, um etwas zu holen, was er in ſeinem Kraftwagen 
hatte liegen laſſen, ſah er, wie aus einem unbeleuchteten Fenſter 
über ſeinem Kopf ein altmodiſches Schießgewehr auf ihn ange⸗ 
legt wurde. Er ſuchte Deckung und ſah eine Geſtalt mit einer 
Mütze auf dem Kopf das Haus verlaſſen und nach einem Neben⸗ 
gebäude gehen. Er hatte den Eindruck, daß der Unbekannte das 
Haus verließ, ohne die Türe zu öffnen. 

0 Während nun der junge Mann mit ſeinen Freunden den 
ſeltſamen Vorgang beſprach, klangen plötzlich Gewehrſchüſſe, 
Türen wurden im Hauſe zugeſchlagen und Möbel umgeworfen. 
Dann erſchien der Mann mit der Mütze vor ihnen, eine ſchrecken⸗ 
erregende Erſcheinung mit einem leuchtenden Antlitz, einem bös⸗ 
artigen Geſichtsausdruck und zwei ungewöhnlich langen Zähnen. 
Die entſetzten Jungen ſahen die Geſtalt die Treppe hinaufgehen, 
ſie verſuchten ihr zu folgen, aber ſie wurden mit Flaſchen und | 
anderen Wurfgeſchoſſen zurückgetrieben, die mit einem fürchter⸗ 
lichen Lärm herniederfielen. Es gelang ihnen zum Schluß 
dennoch, die Treppe hinaufzuſteigen. Dort ſahen ſie durch eine 


Sie trafen einander in der Nachtherberge der Heilsarmee. 
Bural, ein kleiner, verwurzelter, runzeliger Geſelle, und Tavi⸗ 
gard, ein großer, magerer Mann, ganz mit Bart überwuchert. 
Die militäriſche Disziplin der Heilsarmee imponierte ihnen 
mächtig. Sie gehorchten blindlings. Sogar als man ſie unter 
die Brauſe kommandierte. 

Nachdem ſie ihr Abendbrot verzehrt hatten, ſprach der Heils⸗ 
armeepaſtor ein Gebet und hielt dann eine etwas unverſtändliche 
Rede, der ſie nicht die geringſte Aufmerkſamkeit ſchenkten. 

Dann gingen ſie hinauf in den Schlafſaal. Dort wählten ſie 
zwei Betten, die nebeneinander ſtanden, denn ſie hatten ſich gleich 
miteinander befreundet. 

„Die ſind hier ja rein verrückt mit ihrer Sauberkeit,“ meinie 
Tavigard, nachdem ſie ſich unter den wärmenden Decken ausge⸗ 
ſtreckt hatten. „Was machen die ſich hier bloß für Umſtände mit 
ihrer verfluchten Reinlichkeit. Das ſpaßigſte an der ganzen 
Geſchichte iſt, daß ſie es in Wirklichkeit gar nicht leiden mögen. 
wenn wir gar zu rein ſind.“ 

„Können ſie das wirklich nicht leiden?“ 5 

„Nein — paß auf —, ich will dir mal was erzählen! Du 
kennſt ſicher die Kapelle Sankt Maglaire? Dieſe Kapelle wurde 
einmal als Nachtaſyl benutzt, lediglich aus dem Grunde, weil 
darin geheizt war, denn ſonſt war ſie für dieſen Zweck ſehr wenig 
geeignet. In der Kapelle waren nämlich nur ſehr harte und 
jteife Stühle, in denen wir ſchlafen mußten, und außerdem wur⸗ 
den wir vor Tau und Tag auf die Straße gejagt, damit die 
Leute, die zur Frühmeſſe kamen, keinen Anſtoß an uns nehmen 
ſollten. Schließlich hatte es ſich aber doch herumgeſprochen, daß 
die Kapelle als Herberge diente, und gerade aus dieſem Grunde 
fanden einige der feinen Leute es intereſſant, am Morgen zu 
kommen, um uns zu ſehen. Sie erſchienen zuſammen mit dem 
Kirchendiener, wenn dieſer uns an die Luft ſetzten wollte. 

Eines Morgens hörte ich einen Herrn zum anderen ſagen: 
„Sehen Sie doch nur, wie hübſch und ſtimmungsvoll es iſt, wenn 
das Licht ſo durch die Kirchenfenſter fällt auf all' die Geſichter — 
und hören ſie auf die Atemzüge ſehn Sie jenen dort 
iſt er nicht einfach prächtig? — wobei er auf mich zeigte, als jet 
ich irgendein ſonderbares Tier. — Wollen Sie vier Mark ver⸗ 
dienen? wandte er ſich plötzlich an mich. — Jaaa — was ſoll ich 
denn dafür tun? entgegnete ich ganz ruhig, denn es fällt mir 
ja gar nicht ein, mich für einen ſolchen Kavalier zu überanſtren⸗ 
gen. — Ach — jo gut wie nichts —, Sie ſollen nur einige Stun⸗ 
den lang ganz ſtill ſitzen. Ich blickte ihn natürlich etwas erſtaunt 
an. — Ja — ich möchte eine Studienſkizze von Ihnen machen! — 

Er war alſo Maler — verſtehſt du — Kunſtmaler natürlich 
— nicht etwa ſo einer, der Zäune anſtreicht, weißt du — er wollte 
ein Porträt von mir machen. — Ja, wenn ich alſo nur ſtill 


Zum 1. Borfigenden 
des Deufichen Bhilologenverbandes 


der ſeine 11. Verbandstagung in Wien abhielt und gleichzeitig 
die Feier ſeines 75 jährigen Beſtehens beging, wurde Geheimer 
Studienrat Profeſſor Dr. Mellmann⸗Berlin gewählt. 


Der Höllendoktor 


(Die Fortſetzung des weltberühmten Romans: „Die Miſſion 
des Dr. Fu⸗Mandſchu“). 
Von Sax Rohmer. 

303 - . 
Einen Herzſchlag lang muſterte ſie mich mit erkünſtelter Be⸗ 
herrſchtheit, dann ſchweifte ihr Blick zu den Schlüſſeln. Lang⸗ 
ſam, die Augen wieder feſt auf mich gerichtet, trat fie herzu, 
hob den Schlüſſelring auf und ſchritt zu dem Seſſel, in dem Fu⸗ 
Mandſchu geſeſſen. Sie legte die Schlüſſel auf den Tiſch, ſtützte 
den runden Ellbogen auf die gelblichen Blätter des alten 
Buchs. 
„Warum ſchauen Sie mich ſo an?“ forſchte ſie im Flüſter⸗ 
ton. „Mit welchem Recht machen Sie mir innerlich Vorwürfe? 
Haben Sie mir je volles Vertrauen entgegengebracht, ſo daß 
ich mit gleicher Münze zurückzahlen könnte? Als Sie zuerſt in 
das Haus am Fluß kamen, in dem ich mich befand, um jemand 
zu retten vor...“ — wie ſtets, zögerte ſie voll ängſtlicher Be⸗ 
fangenheit bei der Nennung von Fu⸗Mandſchus Namen — „vor 
ihm, behandelten Sie mich als Feindin, obwohl... ich Ihre 

Freundin hätte fein wollen...“ i 
In der ſanften Stimme zitterte eine Bite, aber ich lächelte 
ſpöttiſch und warf mich auf den Diwan zurück. Karamaneh 
ſtreckte die Hände nach mir aus, und nie werde ich den flehent⸗ 
lichen Ausdruck ihrer Augen vergeſſen. Da ſie mich aber un⸗ 
duldſam fand, wandte ſie raſch den Kopf. Selbſt in dieſer ver⸗ 
ohnmächtigen Zorns fühlte mein Herz keine 
Entzückt bewunderte ich 


Sie erhob ſich, griff nach den Schlüſſeln. Weder durch 
Worte noch durch Blicke“, ſagte I ruhig, „haben Sie meine 


Tür das angrenzende Gemach betraten. Es war 


die verhängte i 
die Fenſterläden, ſchob 


dunkel. Das Sklavenmädchen öffnete 
die Scheiben hoch. 

„Sehen Sie!“ wiſperte es. 

Ich blickte aus dem erſten Stockwerk auf die Straße. Ver⸗ 
ſpätetes Leben herrſchte noch zur Linken in der New Oxfort 
Street, aber ſo weit ich auszuſchauen vermochte — beinahe bis 
zum Gitter des Britiſchen Muſeums —, war nach rechts hin 
keine Menſchenſeele ſichtbar. Gerade gegenüber in einer der 
Wohnungen, die mir vorher am Abend aufgefallen waren, ſtand 
ein anderes Fenſter offen. Ich drehte mich um, ſah zu meiner 
Ueberraſchung Karamaneh ein dünnes Seil in der Hand halten. 
Im Zwielicht begegneten ſich unſere Blicke. 

Sie zerrte den Strick durchs Fenſter herein, und ich be⸗ 
merkte, daß er auf irgendeine Art über die Telegraphendrähte 
geſchleudert war, die an dieſem Punkt die Straße überkreuzten. 
Beim Hereinziehen zeigte ſich alsbald ein zweites, ſtärkeres 
Seil, das an dem erſten befeſtigt war. Karamaneh knüpfte es 
um einen Metallring in der Mauer und drückte mir eine tra⸗ 
pezartige Querſtange in die Finger. 

„Vergewiſſern Sie ſich, daß niemand auf der Straße iſt, 
und ſchwingen Sie ſich dann hinüber! Die Seillänge genügt, 
um Sie nach den geöffneten Fenſter drüben zu befördern. Dort 
iſt eine Matratze, auf die Sie ſich fallen laſſen können. Aber 
laſſen Sie das Holz dann ſofort los, ſonſt würden Sie wieder 
zurückgezogen werden. Die Tür des Zimmers, in das Sie ge⸗ 
langen, iſt unverſchloſſen. Sie brauchen nur die Treppe hinab⸗ 
zugehen, um ins Freie zu gelangen.“ f 

Ich ſtarrte auf das Querholz in meiner Hand, dann auf 
das Mädchen neben mir. Ich vermißte das einſtige Feuer in 
ihrem Weſen. Sie ſchien recht apathiſch in dieſer Nacht. 

„Innigen Dank, Karamaneh!“ raunte ich zärtlich. 

Sie unterdrückte einen leiſen Schrei, als ich ihren Namen 
ausſprach, und zog ſich in die Schatten zurück. 


— 


5 


Verachtung für ihre ſchnöde Heuchelei. 


Freundſchaft begehrt. Da ich aber nicht ertrage, daß Sie ſo 

von mir denken, wie Sie es jetzt tun, will ich beweiſen, daß ich „Ich weiß jetzt, daß Sie mir wohlwollen,“ ſagte ich warm. 

nicht die doppelzüngige Betrügerin, nicht die Lügnerin bin, für [„Doch jo vieles noch iſt wirr und unklar. Möchten Sie es mich 
die Sie mich halten. Sie wollen mir nicht vertrauen, aber ich] nicht verſtehen lehren?“ 


Ich ergriff die widerſtandsloſe Hand der Bebenden, deren 
krampfig zuckende Lippen keine Antwort zu formen vermochten. 
Ich folgte der Richtung ihres Angſtblicks in die vorher men⸗ 
ſchenleere Straße... und ſtarrte in das zu mir erhobene Ge⸗ 
ſicht Dr. Fu⸗Mandſchus. ö 


werde Ihnen vertrauen.“ 

Sie kniete ſich neben mich, und der köſtliche Duft ihres Par⸗ 
füms — untrennbar von der Erinnerung an fie — wehte be⸗ 
tauſchend zu mir auf. Ein metalliſcher Klick... ich war frei! 

Zu⸗Mandſchus Aeſſchen tanzte vor uns her, als wir durch 


Ein prächtiges Modell 


— —— — Dan en w 


Zur Erinnerung an Joſeph Haydn 
Der berühmte öſterreichiſche Tondichter Joſeph Haydn iſt vor 120 
Jahren, am 31. Mai 1809, in Wien geſtorben. Haydns Haupt⸗ 
bedeutung liegt auf dem Gebiete der Inſtrumentalmuftk; insbe⸗ 
ſondere die Sinfonie erfuhr durch ihn eine vollſtändige Umbil⸗ 

dung in Weſen und From. — Joſeph Haydn. 


ſitzen ſoll, ſagte ich — dann willige ich ein. Er gab mir ſeine 
Adreſſe und beſtellte mich zu 10 Uhr am ſelben Vormittag. Ich 
erhielt auch gleich das Geld, und er bemerkte, daß er ſich auf 
mich verließe. Er wollte alſo ein Bildnis von mir malen — mit 
Farben, verſtehſt du — kannſt du das überhaupt begreifen? Ich 
war ganz b:veppert. Auf dem Wege zu ihm ging ich in eine 
Wirtſchaft, wo ich mich plötzlich ſelbſt im Spiegel ſah — und ich 
erſchrak nicht wenig. Das geht nicht, ſagte ich zu mir ſelbſt, ſo 
kannſt du unmöglich gemalt werden, das iſt ja einfach ein Skan⸗ 
dal — mein Haarwuchs glich einem alten ſtruppigen Beſen — 
übrigens glich mein ganzes Geſicht einem Beſen, denn der Bart 
war mir ſchon bis unter die Augen gewachſen. Und die 
Kleider — die Lumpen — waren alles andere als ſchön. 

Daran konnte ich natürlich mit meinen vier Mark nichts 
ändern. Ich ging aber in einen Friſeurladen und ſagte: Schnei⸗ 
den Sie mir das Haar und raſieren Sie mich — aber richtig ele⸗ 
gant und modern. Der Friſeur glotzte mich an, worauf er meinte, 
daß das wahrhaftig keine kleine Arbeit ſei. Das kann Ihnen ja 
ganz egal ſein, ſagte ich, denn ich bezahle. Beeilen Sie ſich und 
reden Sie nicht ſo viel! N 

Er ſchnitt mir alſo das Haar, ſeifte mich ein und raſierte 
mich, daß es nur ſo ſchäumte und ſpritzte. 

Als ich mich nachher im Spiegel betrachtete, konnte ich mich 
knapp wiedererkennen. Ich glich, weiß Gott, einem feinen Herrn. 
Dieſer Spaß koſtete mich drei Mark. Ich behielt alſo nur eine 
Mark, um eſſen und trinken zu können. Meine Gedanken kreiſten 
aber nur um die eine Idee, welches herrliche Bild der Maler 
jetzt von mir machen könne und ich beeilte mich, um nicht zu Ipät 7 
b fg c, dus Jer des akalere-Beisn g e Seen gr 
Als i s Zimmer alers betrat, ſaß da des 
rer Herr. Mein Maler ſah mich ziemlich ee Ms 
wenn er keine Ahnung davon hätte, wer ich denn ſei. 

Ich bin's — Sie gaben mir doch vier Mark, um mich zu 
malen! 

Nein — Sie ſind es alſo? ſchrie er mich an und rang ver⸗ 
zweifelt die Hände. — Mein Gott — Sie haben ſich ja gewaſchen 
und haben ſich die Haare auch noch ſchneiden laſſen — einfach 
kataſtrophal! 

Dann wandte er ſich dem anderen Herrn zu und ſagte: Dieſen 
Kerl war heute morgen noch das prächtigſte Modell, was Sie ſich 
denken können. — Aber wer hat Luſt, den da zu kaufen, ſo wie er 
letz, l — was zum Teufel fange ich mit dieſem Idioten 
an?! 

Dann fauchte er mich an: Sie können gehen! Ich kann Sie 
wirklich nicht mehr gebrauchen! | 

Und ih — na — ich verſchwand ſchleunigſt, denn ich hatte 
das Geld doch ſchon vermöbelt“. 


— 


Ein ſchwerer Pelzmantel umhüllte ſeine Geſtalt. Die gei⸗ 
ſterhaften Katzenaugen ſtierten im Schatten einer großen Autos 
mütze drohend herauf. Zweifellos hatte er mich erkannt, aber 
ob er auch meine Begleiterin ſah? 


Ka ramaneh beantwortete in erſticktem Murmeln meine 
unausgeſprochene Frage. „Mich hat er nicht entdeckt! Ich habe 
viel für Sie getan. Erweiſen Sie mir dafür einen kleinen Ge⸗ 
gendienſt: Retten Sie mein Leben!“ 


Sie floh vom Fenſter fort in das unheimliche Laboratorium 
zurück, wo ich gefangen gelegen, warf ſich auf das Ruhebett und 
hielt mir ihre weißen Handgelenke entgegen, mit einem viel? 
ſagenden Blick auf die Handſchellen. „Raſch, raſch!“ drängte ſie. 


Der Zweck ihres Vorſchlages war klar genug, und ich 
wahrte trotz der Gefahr meine kühle Ruhe. Die Feſſeln, die vor 
kurzem meine eigenen Arme eingeſchnürt hatten, ſchloſſen ſich 
nun um Karamanehs zarte Glieder: Irgendwo von unten klang 
ſchwach ein ſchreckenerregender Laut. 

„Binden Sie etwas um meinen Mund!“ 
neh mit nervöſer Haſt. „Hier! Reißen Sie einen Streifen 
meinem Kleid! Oh — beeilen Sie ſich!“ 

Ich fetzte ungefähr ein halbes Meter des dünnen Muffe: 
linſtoffs vom Rockſaum ab. Näher und näher drang des Höl⸗ 
lendoktors erboſte Ziſchſtimme. Ich legte den Stofſſtreifen übet 

die roten Mädchenlippen, verknotete ihn am Hinterkopf. . 


2 * 

Dr, Fu⸗Mandſchu betrat das unmittelbar unter uns be? 
findliche Zimmer. Den Schlüſſelband in der Hand, ſtürmte ich 
eilends in das verdunkelte Nachbargemach. Eben als ich dort 
eindrang, wich am anderen Ende eine Tür zurück, und in der 
Oeffnung erſchien, noch im Pelz und Mütze, die hochſchultrige 
Geſtalt des Chineſen. Verzweifelt ſchleuderte ich den Schlüſſel 
bund mit aller Kraft in das verſchwommen wahrnehmbare ver 
haßte Antlitz.. 

Ein fauchender Kehllaut bildete die Anerkennung meine? 
gelungenen Wurfs. Dann hielt ich die Querſtange in d 
Hand, ſchwang mich auf den Fenfterfims... | 

Ein Schraubſtockgriff an meinem linken Knöchel. Nebel- 
haft ſah ich das dunkle Zimmer ſich mit Geſtalten füllen. 
ganze gelbe Bande hetzte hinter mir her! . 


. (Rortfegung folgt.) 


befahl Karama⸗ 
aus 


Liberalen. 


Das Anklitz der Labour Barty 


Wie die engliſche Arbeiterbewegung wurde und was fie iſt 


„Mit ihrer merkwürdigen Syntheſe aus Puritanismus und 
„innerweltlichem“ Radikalismus, ihrem Elan, ihrem Selbſtver⸗ 
trauen, ihrer Leidenſchaft für das nächſt erreichbare Ziel und 
ihrer Kompromißbereitſchaft auf dem Wege zum Endziel, ihrem 
völligen Mangel an jeglicher Rechtgläubigkeit und jeglichem 
Dogma, ihrer Fähigkeit, Mitglieder der herrſchenden Klaſſe zu ſich 
herüberzuziehen, ſtellt die britiſche Arbeiterpartei unter allen 
ſozialiſtiſchen Parteien der Welt das eigenartigſte Gebilde dar.“ 
So ſagt Egon Wettheimer im Vorwort zu ſeiner Schrift „Das 
Antlitz der britiſchen Arbeiterpartei“, die der Dietz⸗Verlag heraus⸗ 
gegeben hat. G. D. H. Cole, der Hiſtoriker der britiſchen Arbeiter⸗ 
bewegung hat das leſenswerte Buch mit einer Einleitung verſehen. 


Zeit der Gärung 


Cole erklärt, warum die Entwicklung der britiſchen Labour 
Party ohne einen Blick auf den Hintergrund des geſamten po⸗ 
litiſchen Lebens Großbritanniens unmöglich verſtanden werden 
kann. Die Labour Party iſt erſt 1900 ins Leben getreten, ſelbſt 
ihre unmittelbare Vorläuferin, die unabhängige Arbeiterpartei, 
iſt nicht vor dem Jahre 1893 gegründet worden. Mehr als 
einmal freilich war die britiſche Arbeiterbewegung in den vorher⸗ 
gehenden 60 Jahren der Schaffung einer eigenen politiſchen 
Partei nahe. Die Chartiſtiſche Bewegung hätte in den zehn 
Jahren nach 1832 dieſen Schritt beinahe getan, und es fehlte 
nicht viel, daß die Gewerkſchaften im Jahre nach der zweiten 
Reformakte von 1867, die den ſtädtiſchen gelernten Arbeitern das 
Wahlrecht gab, mit Hilfe der Liga der Arbeitervertretung eine 
eigene Partei ins Leben gerufen hätten. Daß dies nicht geſchah, 
liegt im geſamten ſozialen und wirtſchaftlichen Aufbau der bri⸗ 
tiſchen Geſellſchaft begründet. Es gab innerhalb des britiſchen 
Bürgertums ſogenannte „radikale“ Elemente, die gewillt und 
ſtark genug waren, mit Erfolg um die Unterftüung eines Groß⸗ 
teils der Arbeiterſchaft zu werben. Immer wieder ſcheiterte der 
Verſuch des Aufbaues einer ſelbſtändigen, politiſchen Arbeiterbe⸗ 
wegung an der geſchickten Taktik dieſer Gruppe des Bürgertums. 


Es gab damals im engliſchen Parlament nur zwei Macht⸗ 
faktoren: die Toris und die Whigs, die Konſervativen und die 
3 Die außerhalb ſtehenden Radikalen appellierten an 
die Arbeiter, einmal, um einen Druck auf die Whigs auszuüben, 


dum anderen Male, um die Widerſpenſtigkeit des von konſerva⸗ 
tivem Geiſt erfüllten Hauſes der Lords, des Oberhauſes, zu 
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brechen. Aber die ſo erreichten Reformen löſten bei der Ar⸗ 


beiterklaſſe eine tiefe Enttäuſchung aus. 


Man ſtrömte in die Gewerkſchaften und ſuchte unter dem 

anfeuernden Einfluſſe Robert Owens durch gewerkſchaft⸗ 

liche Maſſenorganiſation zu erzielen, was durch politiſche 
Aktion vorläufig unerreichbar war. 

„große gewerkſchaftliche Nationalverband“ wuchs ſchnell über 

‚eigenen Kräfte hinaus. Er wurde zu früh in Konflikte 

ckelt und deshalb im Jahre 1834 zerſchlagen. 


e Int ing . e Händen der ge⸗ 
lernten Arbeiter, 0 cht der Arbeiterklaſſe. Die 


Mehrzahl ihrer Anhänger beſtand jedoch aus den notleidenden 
Fabrikarbeitern der neuen induſtriellen Diſtrikte und den noch 
ſchlechter geſtellten Handſpinnern, die durch die Konkurrenz der 
Maſchine zur Verzweiflung und dann zu dem blinden Aufruhr 

trieben wurden, den uns auch Toller in einem Drama 
schildert. Es folgte der Verfall der Bewegung. 

Die Zeit war für die Forderung des allgemeinen Wahlrechts 
noch nicht reif geweſen, geſchweige denn für das ökonomiſche Pro⸗ 
gramm des Chartismus, das dieſer Forderung die Triebkraft 
derliehen hatte. Die herrſchende Klaſſe von damals ließ ſich 
urch eine rein proletariſche Bewegung noch nicht aus ihrer 

Ihe ſtören. Die bürgerlichen Nadikalen gründeten die Frei⸗ 
Beitsfiga, und auf die unterernährten Arbeiter übte dieſe Be⸗ 
wegung eine ſtarke Anziehungskraft aus. „Für die Aufhebung 

r Lebensmittelſteuern, gegen die Ausbeutung durch die 


ausbeſitzer,“ das waren die Parolen, die zogen. Aber als 
er konſervative Miniſterpräſident Sir Robert Peel zur 
Aöſchaffung der Kornzölle gezwungen wurde, war dies in 


Wirklichkeit ein ſymboliſcher Sieg des 
nehmertums aus den Reihen der Whigs. 


Zeif der Klärung 


In der Zeit vom Zuſammenbruch des Chartismus bis um 
due Jahr 1860 kann kaum von einer ſelbſtändigen Arbeiterpolitik 
ie Rede ſein, obwohl die Anſtrengungen in dieſer Richtung nie⸗ 
mals völlig erloſchen. Der Schwerpunkt der Arbeiterpolitit lag 
amals auf dem Ausbau einer feſtfundierten Gewerkſchafts⸗ und 
2 ſſenſchaftsbewegung unter den gelernten und beſſer geſtellten 
ebeitern. Erſt nach 1860 wurde eine Aenderung ſichtbar. 


induſtriellen Unter⸗ 


. Ab dit der Reformakte von 1867, die endlich den gelernten 
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eitern das Stimmrecht verſchaffte, war die geſamte politiſche 


Lage verändert. Tories und Whigs ſtellten nunmehr ihre So⸗ 
Falpolitit im Hinblick auf die neue Wählerſchaft um. 


1. 


Jahrzehnt lang wetteiferten die beiden Parteien bei der Ein- 


Ein 


führung von Fabrik-, Vergwerks⸗, Wohnungs⸗, Gewerkſchafts⸗ 
setzen und jeglicher Art von Sozialgeſetzgebung. Den Gewerk⸗ 
haften gelang es 1874 zwar, zum erſtenmal zwei Bergarbeiter⸗ 
beer ins Unterhaus zu entſenden, aber der bis dahin wach⸗ 
de politiſche Einfluß ging beinahe wieder ganz verloren. 
d, Da wurden in den achtziger Jahren drei radikale Vereini⸗ 
bungen gegründet: die Demokratiſche Föderation, die Sozial⸗ 
beer kratiſche Föderation und die Sozialiſtiſche Liga. Aus dieſen 
955 Quellen entſtand die unabhängige Arbeiterpartei. Keir 
tie ſtellte fie auf die Grundlage der Einzelmitgliedſchaft. 
ch einer Periode von Richtungskämpfen ſchloß man ſich 1900 
wudgültig zuſammen und gründete das Komitee für Arbeiter⸗ 


| Bi Pattetung. Damit war die heutige Arbeiterpartei, die Labour 


ty geſchaffen. Vom Jahre 1906 an trägt ſie den Namen, 


+ den ſie bis heute beibehielt, Labour Party. 
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1900 hatte das Komitee lediglich die Wahl von zwei Mit- 


1 Aedern ins Parlament erreichen können, 1906 gewann die Nach⸗ 


gerin, die Labour Party, 29 Sitze, zu denen 1909 und 1910 mehr 
ein Dutzend Bergarbeiterabgeordnete kamen. Die Bewegung 
s, aber der Krieg brachte Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 


Um die vollkommene Verſchmelzung. 


9 


dem induſtriellen Proletariat des 


Führern Macdonald und Henderſon. Erſt nach dem Kriege 


beralen, die ſich abwechſelnd in die Regierung teilten, war prak⸗ 
tiſch ungebrochen. Das Kriegsende hat auch hier — ſozuſagen 
in unſichtbarer Revolution — den großen Wandel gebracht. Seit 
1918 iſt die Arbeiterpartei im Unterhaus an die zweite Stelle 
gerückt, während die Liberalen von ihrer Hauptſtütze, den zur Ar⸗ 
beiterpartei übergegangenen radikalen Elementen verlaſſen, 
nur noch der Schatten ihres alten Selbſt ſind. 


Im Jahre 1924 hat die Arbeiterpartei für kurze Zeit die 
Regierungsgeſchäfte geführt. Ihre Macht war jedoch beſchränkt, 
da ſie in allem von der Anterſtützung der Liberalen abhängig 
war. Die Entſcheidung, vor die ſie ſich geſtellt ſah, lautete daher: 
Sofortiger Sturz oder Verzicht auf eigene Politik. So knüpft 
ſich, nach Cole, nur geringer Ruhm, aber auch nur geringer 
Tadel an die Tätigkeit der erſten Arbeiterregierung Groß⸗ 
britanniens. Sie verwirklichte einige nützliche ſoziale Geſetze, 
fie veränderte bis zu einem gewiſſen Grade das Geſicht der bri⸗ 


tiſchen Außenpolitik im poſitiven Sinne und verhinderte 
daheim das weitere Sinken der Löhne. 
[Wertheimer legt den Aufbau von Gewerkſchaften und Ar⸗ 


beiterpartei in England klar. Während die ae iſtiſchen Par⸗ 
teien des Feſtlandes im allgemeinen auf dem Grundſatz der 
perſönlichen Mitgliedſchaft aufgebaut ſind, iſt die Labour Party 
vorwiegend Rahmenorganiſation. Die Gewerkſchaften gehören 
der Partei zu ihrem größten Teil korporativ an und ſtellen 
mehr als 90 Prozent der Mitgliedſchaft. Deshalb ſpielten die 
Gewerkſchaften bei der Aufſtellung der parlamentariſchen Kan⸗ 
didaturen eine ganz hervorragende Rolle, da ſie nicht nur in⸗ 
direkt, ſondern durch ihre Beitragsleiſtung an die Partei 
90 Prozent aller Wahlauslagen beſtreiten. 


Labour Party und Kommunismus 


Dem Außenſtehenden mußten die Gegenſätze, die ſich in den 
Jahren 1924 bis 1926 zwiſchen der Politik der Gewerkschaften und 
der der Labour Party zeigten, unverſtändlich erſcheinen. Auf 
der gewerkſchaftlichen Seite ſah man eine Politik der Einheits⸗ 
front mit den Ruſſen, die beinahe zu einer Sprengung des 
Amſterdamer Gewerkſchaftsbundes führte, die Partei dagegen 
lehnte das Einheitsmanöver mit Moskau ab und verharrte in 
ſcharf antikommuniſtiſcher Haltung. Der Erfolg gab der 
Politik der Labour Party recht. Die engliſchen Gewerkſchaften 
erlitten Niederlage auf Niederlage, die Arbeiterpartei errang 
Sieg auf Sieg bei den Nachwahlen. Der Widerſpruch, der ſich 
dem Außenſtehenden aufdrängt, iſt nur ſcheinbar unauflöslich. 
Tatſächlich liegen die Dinge ſo, daß die Parteiorganiſationen in 
Groß⸗Britannien nicht den beſtimmenden Faktor für die parla⸗ 
mentariſchen Fraktionen darſtellen, ſondern umgekehrt die Frak⸗ 
tionen in der Praxis die Parteiorganifationen leiten. Die 
Partei iſt lediglich zwiſchen Parlamentsauflöſung und Neuwahlen 
Bes Nach der Wahlſchlacht löſen ſich die Fraktionen von 
ihrer inneren Bindung an den Parteiapparat los und werden 
ſelbſtändiger Organismus. Die parlamentariſche Fraktion wird 
nicht nur zu einer Funktion der Partei oder zu ihrem macht⸗ 
politiſchen Ausdruck, ſondern zur Partei ſchlechthin. 

Später als in irgendeinem anderen Lande des weſtlichen 
oder mittleren Europa iſt in Groß⸗Britannien die Trennungslinie 
zwiſchen der ſozialiſtiſchen und der kommuniſtiſchen Bewegung 
gezogen worden. Die Rolle, die der Sinowjew⸗Brief in den 
Oktoberwahlen des Jahres 1924 ſpielen konnte, war nur dadurch 
erklärlich, daß die politiſchen Gegner damals noch mit einem 
Atom von Berechtigung die ſozialiſtiſche und die kommuniſtiſche 
Bewegung in England in einen Topf werfen konnten. Gewiſſe 
hiſtoriſch⸗pſychologiſche Momente hinderten das frühere Einſetzen 
einer klaren Scheidung. Es kann kein Zweifel herrſchen, daß 
die Maſſe der Parteimitglieder zunächſt die Kommuniſten für 
nichts als radikalere Anhänger der gemeinſamen Sache hielt, 
ohne ſich einer tieferen oder grundſätzlichen Verſchiedenheit be⸗ 
wußt zu ſein. Die Drahtzieher in Moskau erkannten dies wohl, 
und ſo ergab ſich für die Alltagsarbeit der Kommuniſtiſchen Par⸗ 
tei Groß⸗Britanniens zunächſt die Taktik, die Labour Party vor: 
wärtszupeitſchen und die „reformiſtiſchen“ Führer Macdonald, 
Henderſon und Snowden in Situationen zu manövrieren, in denen 
ſie mit ihrer bisherigen Politik in Widerſpruch geraten und da⸗ 
durch entweder raditaliſiert oder „entlarvt“ werden würden. 

Die Klärung bei den Maſſen ſetzte erſt in den Jahren 
192324 ein. Nunmehr begann auf den Gewerkſchaftskongreſſen 
und den Parteitagen der Labour Party jenes Ringen zwiſchen 
Kommuniſten und Sozialiſten, das die kontinentale Arbeiter⸗ 


Zu den engliſchen Ankerhaus⸗Wahlen am 30. Mai 


Der Sitzungsſaal im engliſchen Parlament, in den die neuen Abgeordneten einziehen werden. 


Das Verhältnis zum Sozialismus 


Für den Geiſt, der die britiſche Arbeiterbewegung beſeelt, iſt 
es in hohem Maße charakteriſtiſch, daß die Labour Party beinahe 
zwei Jahrzehnte im öffentlichen Leben wirken, eine Millionen⸗ 
ziffer von Mitgliedern erreichen, zur dritten großen Partei im 
Unterhaus emporwachſen konnte, ehe ſich im Jahre 1918 das 
Bedürfnis nach einer programmatiſchen Feſtlegung ihrer Ziele 
einſtellte. Im Gegenſatz zu den Parteien des Feſtlandes, deren 
Entwicklung und Aufſtieg Schritt für Schritt von Programmen 
begleitet war, hat ſich die Arbeiterpartei von ihrer Geburts⸗ 
ſtunde um die Jahrhundertwende bis ins letzte Kriegsjahr hin⸗ 
ein damit begnügt, Einzelforderungen auf ihren Parteitagen zu 
beſchließen, ohne dies Moſaik in den Rahmen eines Programmes 
zu ſpannen. Das liegt nicht zum wenigſten in der politiſchen 
Tradition des engliſchen Volkes begründet. 


Gegen Ende des Krieges machte ſich dann innerhalb der 
Partei das Bedürfnis geltend, die Organiſation geiſtig und or⸗ 
ganiſatoriſch den Veränderungen anzupaſſen, die ſich im Verlaufe 
von faſt zwei Jahrzehnten vollzogen hatten, und damit die Vor⸗ 
ausſetzungen für einen weiteren Aufſtieg der Partei nach dem 
Kriege zu ſchaffen. Die Partei war bereits vor dem Kriege 
dank der intenſiven Propaganda der Unabhängigen Partei in 
ihrer Mehrheit ſozialiſtiſch geworden. Die ſtaatliche Induſtrie⸗ 
kontrolle, wie ſie der Krieg mit ſich brachte, hatte mit ihren ſchier 
unbegrenzten Möglichkeiten dem ſozialiſtiſchen Gedanken neue 
Nahrung und neue Anhänger zugeführt. Die Zeit war reif, den 
ſozialiſtiſchen Charakter nunmehr offiziell feſtzulegen. Was am 
Beginn der Bewegung als Hemmnis für die Entwicklung betrach⸗ 
tet worden war. wurde nunmehr zum ſtärkſten Anziehungspunkt. 


Das Parteiprogramm 


Es galt weiter, die Tore der Partei den geiſtigen Arbeitern, 


deren Beruf ſie einer gewerkſchaftlichen Organiſation entzog, zu 
öffnen. Dieſe Wünſche fanden in den Satzungen der Partei, die ſie 
ſich im Februar 1918 gab, Niederſchlag und Erfüllung. Das Par⸗ 
teiſtatut umreißt die Aufgaben der Arbeiterpartei, ſoweit es ſich 
um politiſche und ökonomiſche Zweckſetzungen handelt, wie folgt: 
„. . den Hand⸗ und Kopfarbeitern das volle Ergebnis 

ihrer Betätigung und ſeine möglichſt gerechte Verteilung auf 
der Grundlage des gemeinſamen Beſitzes an den Produktions⸗ 
mitteln und mittels des beſten Syſtems der demokratiſchen 
Adminiſtration und Kontrolle der einzelnen Induſtrien und 
Verwaltungszweige zu ſichern, im allgemeinen die politiſche, 


ſoziale und ökonomiſche Befreiung des Volkes und im beſon⸗ 
die zur Beſtreitung ihres 


deren derjenigen zu verwirklichen, 
Lebensunterhaltes unmittelbar 
arbeit angewieſen find...“ 

Das Programm, das in jedem Satze die Hand Sidney 
Webbs verrät, ſtellt die größte Annäherung an eine theoretiſche 
Begründung der verkündeten Prinzipien dar. 1927 beſchloß man 
dann auf dem Parteitag von Blackpool, die Exekutive mit dem 
Entwurf eines neuen Parteiprogramms zu beauftragen. Es 
waren rein praktiſche, unmittelbar politiſche Erwägungen, die 
dieſen Entſchluß veranlaßten. Es heißt in der Reſolution: 

„Angeſichts der bevorſtehenden Neuwahlen und des Be⸗ 
dürfniſſes nach einer Darlegung der grundlegenden der Wäh⸗ 
lerſchaft zur Entſcheidung vorliegenden Fragen, beauftragt der 
Parteitag die Landesexekutive, in gemeinſchaftlicher Beratung 
mit dem Fraktionsvorſtand eine Aufſtellung der wichtigeren 
Forderungen auszuarbeiten, denen die Parteitage der Arbeiter⸗ 
partei zu verſchiedenen Zeiten ihre Zuſtimmung erteilt haben. 
Dieſe Darſtellung ſoll ein Programm für die geſetzgebende und 
adminiſtrative Tätigkeit einer Arbeiterregierung bilden.“ 

Egon Wertheimer ſchließt mit dem Bekenntnis zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß die Zukunft in Groß⸗Britannien der Arbeiterpartei 
gehört. Möge ihm der große Tag der engliſchen Wahlſchlacht, an 
dem die Augen der Sozialiſten aller Länder auf die britiſche Ar⸗ 
beiterpartei gerichtet ſind, recht geben! Henning Duderſtadt. 


* 


Sole 


auf ihre Hand» und Kopf⸗ 


— 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inferatenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: ie 
Preſſe“ Sp. z_ogr. oap, Katowice; Druck: „Vita“, 5241 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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Warſchau — Welle 1415. 

Donnerstag. 12,10: Konzert der Warſchauer Philharmonie. 
15.50: Aktuelle Stunde. 16: Unterhaltungskonzert. 17,30: Vor⸗ 
träge. 18,20: Von Krakau. 19,20: Vorträge. 20,30: Abendkon⸗ 
zert des Rundfunkorcheſters. 21.15: Von Wilna. 22,05: Vor⸗ 
trag und Berichte. 23: Tanzmuſik. 

Freitag. 12,10: Schallplattenkonzert. 
Nachrichten. Anſchließend: Konzert auf Schallplatten. 17: Vor⸗ 


14,50: Verſchiedene 


trag und Berichte. 20,15: Symphonjekonzert. (Franzöſiſche 
Muſik.) ! 2 


Gleiwitz Welle 326.4. Breslau Welle 321.2. 
Allgemeine Tageseinteilung. 


11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13,06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
. Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 
Erſter landwirtſchaftlicher 


13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
15.20—15,35: 
Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht) neueſte Preſſenachrichten, 


Elſtorf einen großen Schaden verurſacht hat; hier 
meterſtarke Bäume entwurzelt. — Unſer 


Vom Wirbelſturm zerſtört 
Zahlreiche Ortſchaften im Regierungsbezirk Stade wurden von einem gewaltigen Wirbelſturm heimgeſucht, der beſonders in 
wurden etwa 40 Gebäude abgedeckt bezw. ſchwer 
Bild zeigt einen Teil der ſchwer heimgeſuchten Gehöfte in Elſtorf. 


F 


beſchädigt und unzählige 


PER ERREGER SEE SER EEREREENER NEE EREHFE 


Funfwerbung *) und Sportfunk. 22.30—24,00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 5 

Donnerstag, den 30. Mai. 12: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Mittagskonzert. 16: Stunde mit Büchern. 16,30: Neue Kinder⸗ 
lieder. 17,20: Geiſtliche Lieder. 18: Abt. Frauenfragen. 18,25: 
Abt. Literatur. 18,50: Hans⸗Bredow⸗Schule, Abt. Rechtskunde. 
19,15: Wetterbericht. Anſchließend: Einführung in die Oper 
des Abends und Bekanntgabe des Perſonenverzeichniſſes. 19,30: 
Uebertragung aus dem Stadttheater Breslau: Fürſt Igor. 
Oper in vier Akten. Anſchließend: Die Abendberichte. 

Freitag, den 31. Mai. 9,30: Schulfunk. 16: Stunde und 
Wockenſchau des Hausfrauenbundes Breslau. 16,30: Joſeph 
Haidn. 18: Schleſiſcher Verkehrsverband. 18,15: Abt. Muſik. 
18,40: Uebertragung aus Gleiwitz: Abt. Bergbau. 19: Schleſien 
hat das Wort. 19,25: Wetterbericht. 19,25: Hans⸗Bredow⸗Schule, 
Abt. Geopolitik. 19,50: Singſtunde. 20,50: Mit dem Mikro 
durch Breslau. Ein Rundgang durch das Waſſerwerk. Sodann: 


\ 


träge. 17,55: Konzert eines Mandolinenorcheſters. 19,15: V 


Programm der D. S. J. P., Königshütte. 
Mittwoch, den 29. Mai: Außenſpiele, 2 
Donnerstag, den 30. Mai: Marſch nach Gleiwitz. 
Freitag, den 31. Mai: Eſperanto. 

Sonntag, den 2. 


100 Jahre Londoner Polizei 
Mit einer großen Parade im Hyde⸗Park wurde am Sonnabend 
das 100 jährige Beſtehen der Londoner Polizei gefeiert. Ueber 
13000 Mann waren auf dem Paradefelde aufmarſchiert, wo ſie 
von dem Prinzen von Wales inſpiziert wurden. — Anſer Bild 
zeigt Polizei⸗Mannſchaften auf dem Wege zur Parade. 


Juni Wanderung nach Cieſchewald. 
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Mittwoch, den 29. d. Mts., 
Be⸗ 


e 


Kattowitz. Hol zarbeiter. 
abends 7 Uhr, im Zentralhotel Mitgliederverſammlung. 


ſtimmtes Erſcheinen aller Kollegen iſt Pflicht. 
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Werbt ständid 
neue Leser! 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
> UND. VERLAGS-SPOLKA AKCYJNA 
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Skat 

Tarok 

Whist 

Piquet 
Rommi 
Patience / 


Spielkarten 


ständig am Lager: 


KATTOWITZER 
BUCHDRUCKEREI- UND 
VERLAGS-SPÖLKA AKE. 


für Damen und Kinder 
onnen Sie 


selhst arheiten 


nach Beyers Führer iur 


Putzmacherei 
im Hause 


Die neuelien Modelle 1 
Oberall zu haben a A Nacın. a 
Vortag Otto Beyer. Leipzig-T 


MIN | 
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MAN VERLANGE 
DRUCKMUSTER UND 
VERTRETERBESUCH 


Das lachende Mikrophon. Anſchließend: Die Abendberichte und 
Abt. Handelslehre. 
Verſammlungskalender 


[CENTRAL-HOTEL 


Treffpunkt aller Gewerkschaftler und Genossen 


IGUTGEPFLEGTE BIERE UND GETRÄNKE 


Um gefl. Unterstützung bittet 


lung. Vollzähliges Erſcheinen aller Genoſſen iſt Pflicht. 
Kattowitz. („Freie Turner“) Am Donnerstag, den 


30. Mai d. Is., (Fronleichnam), findet ein Vereinsausflug nach 
dem Zalenzer Wald ſtatt, verbunden mit Kinderbeluſtigungen 
und Spiele. Treffpunkt, 10 Uhr vormittags, Blücherplatz. um 
zahlreiche Beteiligung wird gebeten. N 


Zawodzie. (Bergbau⸗Induſtriearbeiter⸗Ver⸗ 
band.) Sonntag, den 2. Juni, findet die 25 jährige Grün⸗ 
dungsfeier der Zahlſtelle Janow ſtatt, zu welcher unſere Zahl⸗ 
ſtelle eingeladen wurde. Alle Mitglieder und Freunde werden 
gebeten, ſich Sonntag, früh 8 Uhr, an der ulica Murckowsta 
(Emanuelsſegener Chauſſee) vor der Unterführung mit ihren 
Familienangehörigen zu ſammeln, um gemeinſchaftlich nach 
Gieſchewald abzurücken. f * ; 


veranitalten die Freidenker bei günſtigem Wetter einen Ausflug 
nach den Spielwieſen bei Schwerdtfeger in Panewnik. Haupt 
treffpunkt iſt um 9 Uhr vormittags beim Bahnhof Bismarchhütte 
Badeanzüge und Muſikinſtrumente ſind mitzubringen. 


Hubertushütte⸗Hohenlinde. (D. M. V.) Am Sonntag, den 
2. Juni, vormittags 10 Uhr, findet im Lokal von Brachmainskt 
eind Mitgliederverſammlung des D. M. V. mit der Jugend ſtatt. 
Um vollzähliges Erſcheinen wird erſucht. a 5 

Siemianomit. (Ortsausſchuß.) fi e 
ſchuß⸗Sitzung des A. D. G. B. findet am Mittwoch, den 29. Mat, 
abends 7 Uhr, im Metallarbeiterbüro ſtatt. 


Siemianowitz. (D. S. A. P. und 


fahrt.) 


Arbeiterwohl⸗ 


Gewerkſchaften ſind freundlichſt eingeladen. 


Referent: Genoſſe 
Kowoll. ; r 


KATOWICE 


Bahnhofstraße 11 


ANGENEHMER FAMILIEN- AUFENTHALT 


GESELLSCHAFTS- U. VERSAMMLUNGSRÄUME # 
VORHANDEN 


JEGLICHER ART 
VORTREFFLICHER MITTAGSTISCH ’ 
REICHE ABENDKARTE 


die Wirischaftskommission 
I. A.: August Dittmer 


FÜR HANDEL UND GEWERBE 
INDUSTRIE UND BEHÖRDEN 
VEREINE UND PRIVATE 

IN DEUTSCH UND POLNISCH 


ER, BROSCHUREN, ZEITSCHRIFTEN, FLUGSCHRIFTEN 
PLAKATE, PROSPEKTE, WERBEDRUCKE, KUNSTBLÄTTER 
WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME, KARTEN, KUVERTS 
ZIRKULARE, BRIEFBOGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
FORMULARE, PROGRAMME, STATUTEN, ETIKETTEN USW. 


KATOWICK, KOSCHISZKI 29-TEL. 2097 


Königshütte. Freidenker. Am Sonntag, den 2. Juni 0 


Die Mitgliederverſammlung findet am Donnerstag, 
den 30. Mai, nachmittags 3 Uhr, bei Kosdon ſtatt. Die Freien 


